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Der Drachen-Clan

Maskenhaft starr waren ihre lächelnden Gesichter, als sie sich tief vor der Statue verneigten. Einer von ihnen, dessen Kleidung sich nicht von der seiner Begleiter unterschied, begann einen Sprechgesang aus kurzen, hellen Lauten. Wieder verneigten die anderen sich und fielen in den Gesang ein.

Das Gewand, in das die Statue auf dem grauen Sockel gehüllt war, wehte leicht im Wind, der Nebelschwaden über die Ebene trieb. Ein kalter Hauch lag über dem Landstrich; der Hauch des Todes.

Der Gesang brach ab. Der Vorsänger reckte sich zu seiner vollen Größe empor und rief einen Befehl.

Aus dem Hintergrund kamen andere, ebenfalls in bodenlange dunkle Gewänder und Überwurfjacken gekleidet. Zwischen sich zerrten sie einen Mann, der sich verzweifelt wehrte und aus ihrem Griff zu entkommen versuchte.

Doch sie sorgten dafür, daß es ihm nicht gelang. Er war das Opfer. Sein Leben für das Leben des Allessehenden Drachen!

Abrupt verstummte sein gellender Schrei unter dem Opferdolch…


Aus sicherer Höhe beobachtete ein Mann die Zeremonie. Schon vor Stunden war er die Felswand über der Ebene hinauf geklettert. Da war es noch dunkel gewesen. Auf der Ebene hatte es keine Spur von dem doppelt mannsgroßen Standbild auf seinem steinernen Sockel gegeben, aber Luigi Toco, 28 Jahre und Reporter einer renommierten italienischen Zeitung, hatte auch keine im Gras hinterlassen. Das hatte sich im Morgentau längst wieder aufgerichtet.

Krasser konnte der Gegensatz zwischen Ebene und Bergland kaum sein als an dieser Stelle, wo die Felsen sich fast senkrecht erhoben. Toco hatte Mühe gehabt, eine Aufstiegsmöglichkeit zu finden. Aber jetzt kauerte er hinter einer Steinbrüstung, die wie ein Geländer eine Art Logenbalkon absicherte, von wo aus er einen prachtvollen Ausblick auf den Ort des Geschehens hatte.

Mit der Morgendämmerung war die Statue gekommen. Es war, als sei sie aus einer anderen Welt aufgetaucht. Zwischen Nebelschleiern hatte sie Form angenommen und schien jetzt stabil zu sein wie Stein.

Luigi Toco sah eine Gruppe von Chinesen, die sich um die mit einem schwarz-roten Mönchsgewand bekleidete Statue versammelt hatten. Er wurde Zeuge des seltsamen Sprechgesangs. Er sah auch die Skelette, deren Reste rings um die Statue und die singenden Chinesen verteilt lagen und ein deutliches Anzeichen dafür waren, daß man ihn nicht umsonst nach Hongkong geschickt hatte.

Seine Zeitung hatte ihn auf die Bruderschaft des Allessehenden Drachen angesetzt. Die sollte ihrem Götzen Menschenopfer darbringen, hieß es. Aber noch heißer war die Story, weil nicht nur Mitglieder der Triade 14 K, des drittgrößten verbrecherischen Geheimbundes Hongkongs, sondern auch hochangesehene Geschäftsleute der Bruderschaft angehören sollten. Wenn es gelang, nicht nur ihr gemeinsames Zusammenwirken, sondern auch ihre Mittäterschaft bei den Ritualmorden nachzuweisen, waren diese sauberen Herrschaften erledigt, und ein paar Millionengeschäfte platzten wie Seifenblasen. Dafür wollte Rinaldini, Chefredakteur der Zeitung und bis auf die Namensgleichheit nicht mit dem berüchtigten Räuberhauptmann verwandt, sorgen.

Luigi Toco, der Mann für Risiko-Jobs, sollte die Beweisfotos bringen. Deshalb kauerte er jetzt oben in den Felsen hinter der steinernen Brüstung, um mit Super-Tele Fotos von der Zeremonie zu schießen, die kurz nach Sonnenaufgang stattfand.

Selbst Mitglied der Bruderschaft zu werden, war für ihn unmöglich, weil er nicht einmal entfernt wie ein Chinese aussah. Aber es war ihm gelungen, Informanten aufzuspüren und deren Wissen für viel Geld anzuzapfen.

Wie die Statue hier aus dem Nichts erscheinen konnte, war ihm ein Rätsel. Vor drei Tagen war er mit einem Hubschrauber über das Gelände geflogen und hatte sich alles genau angesehen. Es gab nichts, was darauf hindeutete, daß hier mit technischen Tricks gearbeitet wurde.

Auch von den Skelett-Resten war nichts zu sehen gewesen. Auch in der Nacht noch nicht, als Toco, mit einem Nachtsichtgerät ausgerüstet, seine riskante Kletterpartie begonnen hatte. Aber nun lagen sie mehr oder weniger kunstvoll drapiert um die Statue herum. Rippenbögen, Schenkelknochen, Schädel… und alles säuberlich abgenagt, als wäre ein Schwarm Termiten darüber hergefallen.

Sein Tele-Objektiv zeigte es ihm deutlich.

Es zeigte ihm auch das Gesicht des Vorsängers, der so etwas wie ein Oberpriester der Bruderschaft des Allessehenden Drachen sein mußte. Aber viel anfangen konnte Toco damit auch nicht. Für ihn sah ein Chinese aus wie der andere.

Das Gesicht der Statue, die einen tanzenden Mann darstellte, konnte er dagegen nicht erkennen, weil es zur anderen Seite gerichtet war, gen Kowloon, Festlands-Stadtteil der britischen Kronkolonie. Hinter der schmalen Wasserstraße war dann Hongkong, die Insel mit der zweiten Stadthälfte Victoria. Hier, wo die Zeremonie stattfand, begannen die New Territories, zwischen Stadt und Grenze zu China. Der Berg ragte hoch über der Stadt auf, aber nur an dieser Stelle bestand er aus einer steilen Felsmauer anstatt grünen Bergwiesen, die von Bäumen und Sträuchern bewachsen waren.

Warum Chinesen, die einen »Allessehenden Drachen« anbeteten, dabei die Statue eines tanzenden Menschen zum Mittelpunkt ihres Rituals gemacht hatten, war Toco unklar. Er hoffte, bald mehr darüber zu erfahren. Aber jetzt mußte er erst einmal das Ritual verfolgen.

Er schoß seine ersten Fotos.

Der hochempfindliche Film, der in seiner Kamera steckte, wurde auch mit den Morgennebeln und den seltsamen Lichtverhältnissen fertig, die eine eigenartige Stimmung über das Land brachten. Und mit dem Super-Zoom war es, als befände Toco sich unmittelbar vor Ort und nicht etwa dreißig Meter hoch über dem Geschehen.

Da wurde das Opfer gebracht!

Ein Mensch, der sich wehrte. Und der kam Toco irgendwie bekannt vor. Hatte er diesen Mann nicht schon einmal gesehen?

Genau konnte er es nicht sagen, weil er sich selten in der Nähe von nackten Männern aufhielt. Nackte Frauen konnten ihn da schon eher reizen. Aber dieser, den man heranschleppte und vor der tanzenden Statue auf den grauen Sockel zwang, mußte mit Gewalt von seiner Kleidung befreit worden sein. Einen Schuh trug er noch am linken Fuß, und der linke Hemdsärmel war auch noch halb da. Immer noch wehrte der Mann sich, aber gegen die Kraft seiner beiden Bezwinger kam er nicht an.

Luigi Toco knipste. Ein Bild nach dem anderen. Leise klickte der Kameraverschluß. Der Motor, der den Film durchzog, arbeitete fast lautlos. Einen Dreißiger-Film hatte er eingelegt und schon das zwanzigste Bild verschossen, als der Opferdolch in der Hand des Vorsängers das Leben des Mannes auf dem grauen Sockel beendete.

Schade, daß dessen Gesicht nicht zu erkennen gewesen war, weil es von der Statue und einem der Chinesen verdeckt war. Aber jetzt traten sie alle zurück, und dann glaubte Toco seinen Augen nicht trauen zu können.

Wie ein Irrsinniger schoß er Foto um Foto.

Aus dem Nichts heraus materialisierten Hals und Kopf eines Drachen, wie er auf den stilisierten Zeichnungen anzutreffen war, die Chinesen von Drachen anzufertigen versuchten. In ihrer Mythologie waren Drachen doch Glücksbringer, aber ob dieses Biest dem Toten auf dem Steinsockel Glück gebracht hatte, wagte Toco doch zu bezweifeln.

Der Drache fraß den Mann!

Er verschlang ihn, um kurz darauf Knochen wieder auszuspeien!

Wenigstens haben sie ihn vorher umgebracht, damit er nicht lebendig gefressen werden konnte, dachte Toco und wunderte sich, so eiskalt über diese Tatsache philosophieren zu können.

Der Film war leer.

Er spulte ihn zurück. Er nahm ihn aus der Kamera, ließ ihn im Metallröhrchen verschwinden und legte den nächsten Zelluloidstreifen ein, als hinter ihm Geräusche aufklangen.

Zwei Chinesen in ihren dunklen Gewändern und den Überwurfjacken waren hinter ihm!

Wie sie es geschafft hatten, auf ihn aufmerksam zu werden, war ihm unbegreiflich, weil er doch keine Spuren hinterlassen hatte. Und das Klicken und das Motorsummen der Kamera konnten sie unmöglich unten gehört haben. Ihr eigener miauender Gesang hatte doch alles übertönt.

Aber nun waren sie da.

Sie sprangen ihn an.

Er wehrte sich. Er hatte Kung Fu gelernt und besaß den braunen Gürtel. Aber die beiden Chinesen konnten noch ein bißchen mehr. Spielend wurden sie mit ihm fertig. Einer nahm die Kamera, schmetterte sie gegen den Fels und dachte sich nichts dabei, gerade eine runde Million Lire teuren Schrott fabriziert zu haben.

Mit dem Aufstieg hatte Toco trotz seines Nachtsichtgeräts Schwierigkeiten gehabt. Mit dem Abstieg hatten die beiden Chinesen, die ihn zwischen sich trugen, keine Probleme. Wie Bergziegen wieselten sie abwärts. Luigi Toco, noch halb bewußtlos, konnte sich aus ihrem Griff nicht befreien.

Dann waren sie mit ihm unten auf der Ebene.

Vom Drachen war nichts zu sehen. Die Chinesen ließen wieder ihren Gesang hören, der ihm oben wie ein Konzert liebeskranker Katzen vorgekommen war. Jetzt machte es eher einen bedrohlichen Eindruck.

Da fetzten sie ihm die Kleidung vom Leib!

Er wehrte sich, schaffte es aber nicht, dieser beiden Männer Herr zu werden. Immer wieder schlugen sie ihn nieder, und in der Zeit, bis er sich wieder halbwegs erholt hatte und erneut zurückschlug, machten sie sich an ihm zu schaffen.

Von der Statue her kam der Befehl des Vorsängers. Und die beiden Chinesen schleppten Toco zur Statue, zum Sockel! Entsetzt sah er das blanke Opfermesser, und noch entsetzter begriff er, daß er noch seinen linken Hemdsärmel und seinen linken Schuh trug!

Er schrie.

Er verstand nicht mehr, was hier geschah, und als der Dolch auf ihn niederzuckte, war er längst wahnsinnig geworden.

Er hatte oben in den Felsen seinen eigenen Tod fotografiert…

***

Zufrieden betrachtete der Vorsänger die Statue, die wieder etwas mehr Leben zeigte. Bewegliche Augen schauten zurück, und die Statue lächelte in tiefer, boshafter Zufriedenheit.

Drachenaugen waren es!

Auch die Hände waren bereits beweglich. Bei den Armen haperte es noch. Dafür würden noch weitere Menschenopfer gebracht werden müssen. Aber Stück für Stück erwachte die Statue des Tanzenden zum Leben, der der Meister des Allessehenden Drachen war und seinen Anhängern ungeheure Macht und ewiges Leben versicherte.

Leben für Leben. Leben von Menschenopfern für das Leben des Allessehenden Drachen!

Der Priester hob die Hand. Die Statue verschwand zwischen wallenden Nebeln im Nichts, wie zuvor der Drache verschwunden war, der sich an dem neuen Opfer gesättigt hatte. Ein Neugieriger, der aus den Felsen heraus zugesehen hatte…

Ein Opfer wie jedes andere auch. Nur war er freiwillig gekommen. Aus Neugierde. Das hatte vieles erleichtert. Die Bruderschaft hatte diesmal nicht jagen müssen.

Denn der Allessehende Drache hatte gewußt, daß das Opfer von selbst zu ihnen kommen würde.

Minuten später sah alles wieder normal aus. Nur niedergetretenes Gras zeugte vom Geschehen.

Aber das würde sich allmählich wieder aufrichten.

Die Chinesen entfernten sich in Richtung Kowloon. Für diesen Tag hatten sie ihre Pflicht erfüllt.

***

Manchmal kam es vor, daß es Ted Ewigk in Rom zu langweilig wurde. Dann tauchte er aus dem Untergrund auf und machte sich an neue Reportagen. Schließlich war er schon immer Reporter aus Leidenschaft gewesen, und diese Leidenschaft hatte ihn zum Spitzenmann auf seinem Gebiet gemacht, der bereits in jungen Jahren eine unglaubliche Karriere machte und mit 25 Jahren den Medien seine Honorarforderungen diktieren konnte.

Ted Ewigk-Reports waren immer ihr Geld wert.

Das hatte ihn reich gemacht.

Sein Geld hatte er gut angelegt. Es vermehrte sich inzwischen von selbst. Deshalb brauchte er nicht mehr für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, auch wenn er derzeit erhöhte Ausgaben dadurch hatte, daß er seit vielen Monaten Hotel-Dauergast war. Aber ein Haus in Rom oder Umgebung, das er kaufen und sich darin wohl fühlen konnte, hatte er immer noch nicht gefunden. Er suchte noch.

Und inzwischen machte er Jagd auf Sensationen oder Seltenheiten.

In seinen Arbeiten war er Ted Ewigk. Als Mensch, der in Rom, der Ewigen Stadt, lebte, war er der reiche Playboy Teodore Eternale. Sein Italienisch war akzentfrei, sein ehemals blondes Haar schwarz und sein Gesicht von einem Oberlippenbärtchen geziert. Für einen Römer war er mit seiner Wikingerstatur zwar ungewöhnlich hochgewachsen, aber so etwas gab’s. Die Tarnung war nötig, weil die DYNASTIE DER EWIGEN, deren Herrscher er einmal gewesen war, ihm nach dem Leben trachtete, aber nicht wußte, wo sie ihn zu suchen hatte.

Er war noch nicht so weit, den Gegenschlag zu führen und Sara Moon, die ihn seinerzeit fast getötet hatte, wieder vom Thron zu entfernen. Abgesehen davon, daß er dann ebenso inkognito regieren mußte wie Sara Moon, von der die Ewigen nicht wußten, daß sie Merlins Tochter war, weil sie sich stets hinter einer Maske verbarg und ihre Stimme von einem Vokoder verzerren ließ, lag ihm überhaupt nichts an dieser Macht. Schon die Vorstellung, ebenfalls maskiert agieren zu müssen, weil kein ERHABENER zweimal im Amt sein konnte, bereitete ihm Ungehagen. Zudem hatte ihm der Job als Herrscher damals nur Ärger gebracht; unter anderem eine magische Bombe, die in seinem Auto explodierte und ihn für Monate gelähmt ans Bett fesselte. Von derlei Scherzen hielt er herzlich wenig.

Wenn er gegen Sara Moon antrat, dann nur unter der Voraussetzung, daß in der Dynastie selbst niemand gegen ihn arbeitete. Es gab zwei Strömungen, die sich bekämpften; die pazifistische Richtung, die zu ihm gehalten hatte, und die aggressive, deren Ziel es war, mit starker Eroberungspolitik Welten zu unterjochen und die Dynastie wieder zu dem zu machen, was sie vor mehr als tausend Jahren einmal gewesen war. Mit diesen Aggressiven hatte er Schwierigkeiten gehabt, weil sie nicht einsehen wollten, daß sie ihre Eroberungslüste begraben mußten.

Sie hatten ihm das Leben schwer und das Sterben leicht machen wollen.

Ted hütete sich, offiziell aus seiner Versenkung wieder aufzutauchen. Er war und blieb Teodore Eternale. Sein richtiger Name erschien nur auf seinen Reportagen und den Verträgen, die er über eine Agentur den Zeitungen und Fernsehsendern zukommen ließ.

Er hatte immer noch seine Verbindungen und kannte Kollegen, mit denen er sich manchmal traf. Aber nicht in Rom selbst, weil er keine schlafenden Löwen wecken und den Feind ins eigene Lager locken wollte.

Seine Treffen fanden außerhalb statt.

Diesmal war er zum Lago di Bracciano hinaus gefahren, etwas über zwanzig Kilometer vom Stadtrand Roms entfernt. Der See, ein rund 180 Meter tiefes Loch, ähnelte mit seinem umlaufenden Ringgebirge einem gefüllten Vulkankrater, in dessen Norden als höchster Punkt der Sabatiner-Berge der Monte di Rocca Romana rund 600 Meter hoch aufragte, direkt hinter der kleinen Ortschaft Trevignano.

Er fand einen Parkplatz nahe dem Eiscafé, in dem er sich mit seinem Kollegen treffen wollte. In der Provinz war das weniger schwierig; in Rom selbst blieb meist nichts anderes übrig, als direkt unterm Halteverbotsschild zu parken und zu hoffen, daß die vigili urbani genug mit anderen Verkehrssündern beschäftigt waren und erst eintrafen, wenn man wieder verschwunden war. Ted stieg aus, schloß den metallicgrauen 560 SEC sorgfältig ab und schlenderte zum Eiscafé hinüber.

Er war eine halbe Stunde zu spät dran. Eigentlich kannte er die Tücken des römischen Verkehrs und konnte sich einstellen; und normalerweise konnte er von seinem Hotel am Stadtrand ziemlich schnell die Umgehungsautobahn erreichen, kam also auf seinem Weg hierher erst gar nicht mit dem Chaos in Berühung, das die Römer Stadtverkehr nannten, aber es hatte unmittelbar vor ihm einen Crash gegeben, in den er fast selbst noch geraten wäre. Deshalb hatte es etwas länger gedauert.

Aber von Luigi Toco, mit dem er für heute hier verabredet war, war nichts zu sehen.

Toco war von seiner Zeitung nach Hongkong geschickt worden. Vorher hatte er noch mit Ted gesprochen. »Eine heiße Sache«, hatte er behauptet. »Wenn das stimmt, was Rinaldini vermutet, wird meine Reportage eine Bombe, gegen die das Höllenei über Hiroshima ein Silvester-Knaller ist.« Er hatte etwas von einer geheimen Bruderschaft, honorablen Geschäftsleuten und Triaden gemurmelt.

Eigentlich mußte er jetzt wieder zurück sein.

Er hatte vier Wochen für seinen Hongkong-Job veranschlagt. Sollte es länger dauern, wollte er entweder selbst eine Notiz an Teds Postfachadresse senden oder dem Signor Eternale über Chefredakteur Rinaldini Bescheid geben lassen.

Beides war nicht geschehen. Demzufolge hätte Toco hier sein müssen, wie sie es verabredet hatten. Sie waren Freunde geworden, die beiden äußerlich ungleichen Männer, die sich aber vom Geist her ähnelten und beide abenteuerlustig und risikofreudig waren. Dabei waren wirkliche Freundschaften unter Reportern selten, weil einer des anderen ärgster Konkurrent war. Dem Kollegen eine Super-Story vor der Nase wegzuschnappen, hieß, am nächsten Sonntag selbst das Huhn im Topf zu haben, während der andere am trockenen Brötchen nagte. Aber vielleicht war diese Freundschaft auch nur deshalb zustandegekommen, weil Ted es nicht mehr nötig hatte, zu kämpfen und anderen Stories abzujagen.

Ted Ewigk sah zum strahlend blauen Himmel hinauf. Dann warf er einen Blick auf die Uhr, einen zweiten ins Innere des Eiscafés und setzte sich dann draußen an einen kleinen Tisch. Er bestellte eine Eisbombe, die ihm schon als Fotografie auf der Karte das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

Wenn Toco kam, mußte er ihn sehen. Der seinerseits konnte Teds Mercedes überhaupt nicht verfehlen, weil der unter den Fiats und Lancias, die hier reihenweise geparkt waren, allein durch seine gestreckte Länge herausragte.

Nach einer Stunde war Ted mit seiner Eisbombe längst fertig, trank seinen dritten Cappuccino und wartete immer noch auf Luigi Toco.

Nach der zweiten Stunde wartete er nicht mehr. Wenn Toco im Lande war und sich aus irgend einem anderen Grund verspätete, hätte er angerufen und Salvatore, dem Inhaber des Eiscafés, aufgetragen, Ted Grüße zu bestellen.

Ted sah eine Telefonzelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Er bezahlte sein Eis und die Getränke, wechselte Telefonmarken ein und rief die Redaktion an, für die Toco arbeitete. Er verlangte Serpio Rinaldini persönlich.

Der wäre für einen ihm unbekannten Teodore Eternale nicht zu sprechen gewesen. Für den Reporter Ted Ewigk aber hatte er Zeit. Mit seinem Anruf ging Ted kein Risiko ein, weil der kaum lange genug dauerte, als daß ein Ewiger durch Zufall auf diese Spur stoßen und sie verfolgen konnte.

»No, signore, Luigi Toco ist aus Hongkong nicht zurückgekehrt. Wir haben leider keinen Kontakt mehr zu ihm. Wir befürchten das Schlimmste.«

»Seit wann?« wollte Ted wissen.

»Seit zwei Wochen. Dabei warten wir dringend auf seine Fotos und die Reportage. Er hatte telegrafisch angekündigt, unmittelbar vor dem Ziel zu sein. Danach - nichts mehr. Aus.«

»Was sagt die Kripo in Hongkong?«

»Nichts. Man hat Toco nicht gefunden.«

Kein Wunder, dachte Ted. In Hongkong war es leicht, einen Menschen spurlos verschwinden zu lassen, und die Polizei hatte genug mit dem organisierten Verbrechen zu tun, mit den Triaden, den Geheimbünden. Da konnten sie nicht auch noch Kindermädchen für einen Reporter aus Italien spielen.

Aber andere konnten es.

Das, was Toco ihm damals angedeutet hatte, hatte Ted interessiert. Aber es war Tocos Fall gewesen. Deshalb hatte Ted ihn nach Hongkong fliegen lassen, nicht ohne ihm ein paar wertvolle Tips gegeben zu haben. Aber es hatte ihm schon in den Fingern gekribbelt.

Jetzt kribbelte es noch stärker, und dazu kam der Wunsch, festzustellen, was aus einem Mann geworden war, den er zu seinen Freunden zählen durfte und der seit zwei Wochen überfällig war. »Signor Rinaldini, spricht etwas dagegen, wenn ich mich der Sache annehme?«

»Sie, Signor Ewigk? Eine ganze Menge - die Höhe Ihres Honorars nämlich.«

Ted lachte leise. »Ich bin ausnahmsweise mal preiswert. Zwanzig Millionen plus Spesen.«

»Dollar?«

»Lire. Ich sagte doch, ich bin ausnahmsweise preiswert. Außerdem dürfte es Ihnen das Geld allein deshalb wert sein, weil doch auch Sie am Verbleib Ihres besten Mannes interessiert sein müssen.«

»Zehn Millionen«, bot Rinaldini an. Ted lachte wieder. »Das reicht in Hongkong gerade als Taschengeld. Aber wenn Sie auf dem niedrigen Level bleiben, muß ich doch auf US-Dollar bestehen.«

»Erpresser. Fünfzehn Millionen.«

Bei achtzehn einigten sie sich.

Ted Ewigk atmete tief durch. Seltsamerweise fühlte er sich bei dem Gedanken, nach Hongkong zu fliegen, nicht wohl.

Er dachte an Luigi Toco und daran, daß Rinaldini ihn mit allen Informationen versorgen wollte, die er über Tocos Schritte in Hongkong besaß. Das war schon eine Menge, weil sie Ted zeitraubende Recherchen vor Ort ersparten. Aber Luigi Toco mußte tot sein. Und wenn Ted seiner Spur folgte, landete er dann nicht in derselben Todesfälle wie sein italienischer Kollege?

***

Er war ein Monstrum.

Äußerlich auf jeden Fall. Aber auch wer seine gewaltigen magischen Kräfte kannte, konnte ihn für ein Ungeheuer halten, das eher zufällig eine annähernd menschliche Gestalt mitbekommen hatte. Aber bei den Umrissen hörte es bereits auf. Die feine Schuppenhaut und die andere Form des Kopfes verrieten ihn ebenso als Außerirdischen wie die Krallen, die er aus seinen Fingerkuppen nach Belieben ausfahren und wieder einziehen konnte wie eine Katze.

Er war ein Echsenmensch, ein Sauroide. Er kam aus einer anderen Welt, die sich vor Jahrmillionen von der Entwicklung der Erde abgetrennt hatte und ihren eigenen Weg der Evolution gegangen war. Dort waren die Saurier nie ausgestorben, und ihre zweibeinigen aufrechtgehenden Nachfolger, die Sauroiden, hatten den Platz der Menschen in unserer Welt eingenommen, während Säugetiere dort nur die untergeordnete Rolle spielten wie Reptilien bei uns.

Doch es gab noch etwas, das die Echsenwelt von der Erde unterschied. Das war das magische Niveau, das sich dort auf einer unwahrscheinlich hohen Ebene befand. Wenn der Sauroide Reek Norr in seiner Welt nur schwach para-begabt war, so wurde er hier zu einem überragenden Alleskönner auf magischen Gebiet. Extrem starke Magie der Erde dagegen verkümmerte in der Echsenwelt zu einem vernachlässigbaren Hauch.

Reek Norr hielt sich unter Deck auf. Commander Siccine hatte ihm eine Kabine zugewiesen, in der der Sauroide die nächsten Stunden und Tage zuzubringen hatte. Kaum jemand hatte seine Ankunft registriert; alles war in der Hektik ein wenig untergegangen, die nach dem Verschwinden der fremden Insel ausgebrochen war.

Jetzt, einen Tag später, herrschte endlich wieder relative Ruhe. Immer noch bewegte sich die U.S.S. ANTARES, ein Kreuzer der US-Navy, in der Nähe der Lord Howe-Insel nördlich von Neuseeland. Auch einige australische und neuseeländische Marineschiffe befanden sich in der Nähe. Keiner konnte sich erklären, woher plötzlich eine Insel mit der Fläche von etwa 1000 Quadratkilometern gekommen war, und noch weniger, warum sie sich anschließend wieder in Nichts aufgelöst hatte.

Professor Zamorra hätte das Rätsel lösen können.

Aber er dachte gar nicht daran.

Jede Erklärung würde einen Rattenschwanz weiterer Fragen nach sieh ziehen, und schließlich würde irgend ein Schlaukopf herausfinden, daß es eine Invasion aus einem anderen Weltraum gegeben hatte.

Da die Verhältnisse in diesem Sektor denen des berühmt-berüchtigten Bermuda-Dreiecks ähnelten, hatten Zamorra und Siccine beschlossen, offizielle Stellen mit diesem Hinweis abzuspeisen. Was wirklich geschehen war, ging niemanden etwas an.

Yushitse, der Japaner mit australischem Paß, und Sandy Freeman, hatten von sich aus beschlossen, über die Geschehnisse zu schweigen, in die sie verwickelt worden waren. Beide waren Geschäftsleute, die einen Ruf zu verlieren hatten, wenn sie mit Geschichten über nichtirdische Wesen an die Öffentlichkeit traten. Die paar Trooper vom Landekommando der ANTARES, die ebenfalls auf der Insel gewesen und fast Opfer kannibalistischer Monstren geworden waren, gehörten zu einer verschworenen Einheit, die schon eine Menge erlebt hatte und der Meinung war, niemanden ginge das etwas an, außer der Commander, für den sie alle durchs Feuer gingen, erteilte ihnen die Anweisung, über das Unglaubliche zu reden.

Aber der dachte gar nicht daran und wußte, daß er sich auf die Verschwiegenheit seiner Trooper verlassen konnte.

»Wenn es nach den Vorschriften ginge, Zammy«, hatte er anläßlich einer Flasche guten Whiskeys in der Offiziersmesse gesagt, »müßte ich ganz schnell Meldung an den CIA machen. Ich müßte dich, Nicole und Reek Norr verhaften und vor allem Norr ans Pentagon ausliefern, damit er dort von den Eierköpfen auseinandergenommen wird nach allen Regeln der Kunst. Weißt du, daß in einer Tiefkühlkammer in den unterirdischen Räumen des Pentagon mindestens ein Außerirdischer aufbewahrt werden soll, der angeblich beim Absturz eines UFOs ums Leben gekommen sei?«

Zamorra nickte. »Die Story kenne ich, ich habe damals Colonel Odinsson danach gefragt. Der hüllte sich aber in Schweigen.«

»Odinsson?«

»Ein Freund mit sehr viel Macht und fast unbegrenzten Vollmachten. Er kam leider ums Leben, als wir dem Meegh-Spuk ein Ende bereiteten.« [1]

»Und du meinst…«

»Wenn etwas an der Story dran wäre, hätte Odinsson zumindest eine Andeutung fallen lassen.«

Commander Siccine, der hochgewachsene, schlanke Offizier mit dem strohblonden Haar, das allmählich dem Gesetz des Alters zu weichen begann, schüttelte grinsend den Kopf. »Zammy, wenn Odinsson Pentagon-Agent war, wird er auch dir gegenüber zur Geheimhaltung verpflichtet gewesen sein. Nicht umsonst geistern die Gerüchte immer wieder durch die Öffentlichkeit. Und es gibt auch ein offizielles Foto von einem dieser Außerirdischen. Es hat lange gedauert, bis es von UFO-Forschern durch gerichtliche Verfügungen freigezwungen wurde. Es zeigt einen Außerirdischen zwischen Trümmern einer abgestürzten Flugmaschine - man nimmt zumindest an, daß es eine solche ist -, der von zwei Menschen festgehalten wird, und einer der herumstehenden Männer, dessen Gesicht leider nicht zu kennen ist, trägt unter dem Mantel an seiner Hose Offiziersbiesen. Er muß mindestens in General sein.«

»Ich kenne das Foto«, sagte Zamorra. »Ich habe es einige Male gesehen. Ich halte es für echt - nicht weil ich an UFOs, diese sogenannten ›fliegenden Untertassen‹, glaube, sondern weil ich bei diversen Begegnungen mit Nichtirdischen selbst dabei war.«

Siccine nickte.

»Ich glaub’s dir, daß du dich nicht nur mit Dämonen und Geistern prügelst, und Reek Norrs Anwesenheit ist ein weiterer Beweis. Und ich mag’s nicht, wenn intelligente Lebewesen zu Versuchstieren der militärischen Wissenschaft degradiert werden. Deshalb geht es den CIA nichts an, wer hier an Bord gekommen ist.«

»Weißt du, daß du damit einen Schlußstrich unter deine Karriere setzt, wenn auch nur einer aus deiner Crew nicht dicht hält?« warnte Zamorra.

Siccine nickte abermals.

»Sicher. Aber was soll’s? Weiter komme ich ohnehin nicht mehr. Ich bin Captain eines Kreuzers. Das ist ein guter Job. Der nächste wäre Flotillenadmiral. Aber dann habe ich zu viel Verantwortung für zu viele andere Schiffe mit zu übernehmen, mit deren Mannschaften ich vielleicht nicht so zurecht komme wie mit meiner Crew, auf die ich mich jederzeit blind verlassen kann. Ich bin an Beförderungen nicht interessiert. Nur - wie soll ich mich dagegen wehren, wenn’s irgendwann doch mal aus Altersgründen kommt? Die nächste Stufe, Admiral in der Etappe, in irgend einem Büro im Pentagon, erreiche ich nicht mehr. Dafür bin ich wieder zu alt, und außerdem zu lange Frontschwein gewesen. Ich komme nicht einmal mehr in den diplomatischen Dienst. Ich bin und bleibe Kapitän der ANTARES, Zamorra. Und wenn sie mich davon entfernen, gehe ich in die Privatwirtschaft.«

»Wenn man dich läßt, William«, glaubte Zamorra den Freund warnen zu müssen. »Vergiß nicht, daß du dann ein unehrenhaft entlassener Marinesoldat bist. Und vergiß auch nicht, daß die USA zwar ein fortschrittliches, großes, freiheitliche Land sind, in dem der Polizist vor dem Ausweis deine Sozialversicherungskarte prüft, aber daß du nach drei Monaten keinen Cent Sozialhilfe mehr bekommst und aus dem Netz und damit auch aus der Statistik herausfällst, weil Sozialhilfeempfänger nicht in die heile Welt passen. Und in einer heilen Welt werden auch keine gefeuerten Trooper beschäftigt, weil die mit Schwerstverbrechern gleichzusetzen sind. Du endest in der Gosse, Mann.«

»Ich muß ja nicht in den USA bleiben«, wandte Siccine ein. »Glaube mir, ich weiß, was ich tue. Und du bist doch auch froh darüber. Nur ein Problem bleibt: wir können Norr keine Ewigkeit hier an Bord behalten. Er muß zurück in seine Welt. Hast du dir schon überlegt, wie wir das zustandekriegen? Die ANTARES muß nämlich zwischendurch auch eindocken, und spätestens dann kann ich ihn nicht mehr vor einer Entdeckung schützen.«

»In Rom, in Ted Ewigks Hotelzimmer, ist ein Tor in die Echsenwelt«, überlegte Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin, Sekretärin und Mitstreiterin. »Und in der Toskana… Ted kann mit seinem Dhyarra-Kristall dieses Tor öffnen und den Weg in die Echsenwelt freimachen, so daß Reek zurückkehrt.«

»Und wir setzen ihn ins nächste Flugzeug, Erster Klasse, sehr zur Freude der Stewardeß«, schmunzelte Zamorra. »Ich fürchte, das wird einige Problemchen aufwerfen. Er wird schon bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen Ärger bekommen, weil ihm doch keiner glaubt, daß sein Aussehen echt ist. Er besitzt keinen Personalausweis, keinen Paß, und das wenigste, was ihm passiert, ist, daß man ihn bittet, sich zu demaskieren. So geht’s nicht.«

»Gryf oder Teri könnten ihn per zeitlosen Sprung nach Rom bringen«, schlug Nicole weiter vor.

»Dazu müssen sie erst einmal benachrichtigt werden. Was aber, wenn sie gerade mal wieder irgendwo in der Welt unterwegs und nicht erreichbar sind? Weißt du, Nici, ich möchte einerseits Reek Norr nicht allein hier unter ihm Fremden an Bord lassen, aber zweitens auch keine Woche auf der ANTARES zubringen. Wiliams Whiskeyvorräte drohen unerschöpflich zu sein, und noch ein paar Abende wie die letzten sind tierisch.«

Siccine grinste.

»Deshalb muß Ted hierher kommen«, fuhr Zamorra fort. »Das ist wesentlich einfacher. Das Problem ist anschließend nur, dann ein neues Weltentor zu öffnen. Das dürfte auch für seinen Machtkristall schwierig werden.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wieso? Wir brauchen doch lediglich gegebene Dinge auszunutzen.«

»Und die wären?«

»Nun, irgendwie ist Reek doch auch hierher gelangt, oder? Erinnere dich an das, was er erzählt hat. Die Kältepriester haben experimentiert und Weltentore geschaffen. Eines davon führt hierher. Zur ehemaligen Insel. Wenn wir Ted dort hinstellen, kriegt er zwar nasse Füße und muß gut schwimmen können, aber er kann das vorhandene Tor von dieser Seite her erreichen und Reek hinüberschicken.«

»Die nassen Füße erübrigen sich«, warf Siccine ein, »wenn wir die ANTARES an genau die Position bringen, an der sich dieses, äh, Weltentor befindet.«

»Worum wir dich sehr herzlich bitten, William«, sagte Nicole. »Denn Ted wird kaum auf dem Wasser gehen können, und Reek Norr ebensowenig.«

Zamorra nagte an der Unterlippe. »Bist du sicher, daß dieses Tor noch existiert? Vielleicht haben die Kältepriester es inzwischen geschlossen.«

»Glaube ich nicht. In der Echsenwelt vergeht die Zeit langsamer als bei uns.«

»Na schön. Wo ist die nächste Telefonzelle?«

Siccine seufzte. »Wir richten gerade eine auf dem Passagierdeck ein«, sagte er. »Wenn du dich ein wenig geduldest, schaltet unsere Funkbude dir eine Telefonstrecke, wohin du willst. Okay?«

Eine Stunde später versuchte Professor Zamorra, Rom zu erreichen.

***

Am Vormittag des übernächsten Tages wasserte ein Flugboot dicht neben der ANTARES. Der Pilot der in Sidney, Australien, gecharterten Maschine hatte den Auftrag, zu warten und seinen Passagier später wieder aufzunehmen.

»Teodore Eternale bittet, an Bord kommen zu dürfen…«

Er durfte. Für die Crew der ANTARES war er Eternale. Lediglich Commander Siccine kannte seine Identität. Das war sicherer, auch wenn der Captain seine Crew fest im Griff hatte.

Die Freunde begrüßten sich herzlich.

»Ihr hattet unverschämtes Glück«, stellte Ted Ewigk fest. »Als dein Anruf durchkam, war ich gerade mit Kofferpacken beschäftigt. Eigentlich müßte ich jetzt in Hongkong sein. Aber es reichte, das Ticket umzubuchen.«

»Hongkong?« wunderte sich Zamorra. »Seit wann traust du dich wieder so weit in die Weltgeschichte hinaus? Und was willst du überhaupt dort? Einen neuen Anzug maßschneidern lassen?«

Ted grinste. »Das ist eine gute Idee, muß ich mir merken. Außerdem wollte ich endlich mal wieder Rolls-Royce fahren. Du weißt ja - Hongkong hat, auf die Kopfzahl der Einwohner gerechnet, die meisten Rollies der Welt.«

Siccine murmelte etwas von Snobismus.

Ted grinste wieder. »Im Ernst - es geht um das Verschwinden eines Kollegen. Die Sache interessiert mich, deshalb bin ich unterwegs. Sidney liegt nur wenig abseits der Route…«

»Wenig? Der Bursche scheint tatsächlich ein Super-Snob zu sein«, brummte Siccine. »Das sind immerhin lockere achttausend Kilometer wieder zurück - Luftlinie.«

»Natürlich Luftlinie. Zu Fuß ist es mir über das Meer doch etwas zu anstrengend«, gab der Reporter lächelnd zurück.

Seufzend zog Siccine sich zurück.

»Wo ist unser Wunderkind?« wollte Ted wissen. »Und wie weit ist es bis zu diesem Weltentor, von dem du gesprochen hast, Zamorra?«

»Siccine hat den Kreuzer vor Ort gebracht. Du kannst hier direkt aktiv werden«, sagte Zamorra. Während Nicole und er mit dem Reporter unter Deck gingen, um Reek Norr in seiner Kabine aufzusuchen, erklärte er in Stichworten, was vor Tagen geschehen war. Am Funktelefon hatte er nicht besonders ausführlich werden können, weil die Kosten - auch bei einer Dienstfunkverbindung - immens hoch waren und irgend ein Zahlmeister der US-Navy sie würde verbuchen müssen.

Er begrüßte den Sauroiden, der ihm trotz seines etwas unheimlichen, echsenhaften Aussehens längst nicht mehr fremd war. Ted war schon zweimal in Norrs Welt gewesen, und Reek Norr auch nicht zum ersten Mal auf der Erde.

»Ich freue mich, daß du hier bist, Ted Ewigk«, teilte sich der Sauroide mit. Seine Sprache war den Menschen fremd; er hatte während seines langen Aufenthaltes in Merlins Burg ein wenig englisch, französisch und - dank Boris Saranow - auch russisch gelernt, konnte sich in diesen Sprachen immerhin notdürftig verständlich machen. Aber lieber griff er auf seine ihm angeborene Para-Kommunikation zurück. Mit seiner gerade hier auf der Erde extrem starken Magie schaffte er es, daß man ihn jederzeit richtig verstand, und daß er auch die Worte der Freunde zu deuten wußte.

»Zamorra hat sich stundenlang den Kopf zerbrochen, wie ich wieder in meine Welt zurückgebracht werden kann, und kam endlich auf dich, Ted. Er hätte sich diese Gedankenakrobatik sparen können, wenn er mich sofort gefragt hätte. Hat er aber nicht.«

»Entschuldige, daß ich geboren bin«, brummte Zamorra. »Aber auf die Idee bin ich einfach nicht gekommen. Ich bin nicht der Typ, der erst mal wild um sich fragt.«

»Wenigstens den Betroffenen hättest du befragen können«, gab Reek Norr zurück. Er grinste wie ein sattes Krokodil.

»Oh, es gibt außer Zamorra noch ein paar andere Menschen auf der Welt, die die Betroffenen nicht fragen, sondern von sich aus entscheiden, was getan werden muß, und diese Entscheidung den Betroffenen freundlicherweise aufzwingen. Gewisse Spitzenpolitiker in Mitteleuropa…«

»Glaubst du, daß das Reek Norr interessiert?« warf Nicole ein. »Wie sieht es aus, hast du deinen Kristall in der Tasche?«

»Ja. Ihr scheint es sehr eilig damit zu haben, Reek heimzuschicken.«

»Ich denke an den Masseverlust in seiner Welt«, sagte Zamorra. »Immerhin hat es keinen Ausgleich dafürgegeben, daß zwei Sauroiden die Echsenwelt verließen…«

»Zwei?« hakte Ted ein.

»Orrac Gatnor von den Sümpfen, Oberpriester der Kälte und mein Intimfeind«, sagte Reek Norr. »Er ist tot.«

»Oh, das sind ja erfreuliche Neuigkeiten«, stellte Ted fest. »Dieser Intrigant und Killer unter dem Deckmäntelchen eines Sektenpriesters ist endlich in die Ewigen Jagdgründe eingegangen?«

»Ich erschoß ihn versehentlich«, sagte Reek Norr. »Die Waffe, mit der ich ihn betäuben wollte, war mit tödlicher Munition geladen. Ich wollte es nicht.«

»Mach dir keine zu großen Vorwürfe, Reek«, sagte Zamorra. »Orrac Gatnor hat sauroides und menschliches Leben nie geachtet. Ihm ist nur das zugestoßen, was er anderen zudachte.«

»Mit seinem Tod«, sagte Norr leise, »wird seine Sekte wahrscheinlich zerfallen. Ich werde jedenfalls meinen Teil dazu beitragen. Die Priesterschaft der Kälte war mir mit ihren kriminellen Methoden schon immer ein Dorn im Auge. Aber diesmal, mit dem letzten Versuch, der schließlich Gatnor und mich hierher brachte, haben sie die letzte Grenze überschritten. In meiner Eigenschaft als Überwacher werde ich dafür sorgen, daß die Priesterschaft verboten wird.«

»Viel Erfolg«, wünschte Ted Ewigk. »Was ist nun mit dem Masse-Ausgleich? Wenn Gatnor tot ist und nicht zurückkehrt, fehlt doch die Masse mindestens seines Körpers. Beschleunigt das nicht wiederum euren Entropie-Effekt?«

»Wir werden das überstehen«, sagte Reek Norr. »Ich habe ohnehin die Erfahrung gemacht, daß vieles, auf das unsere Generation sich verlassen konnte, plötzlich nicht mehr stimmt. Ob das an den Experimenten der Kälte-Priester liegt, an den Weltentoren, die es plötzlich wieder in größerer Zahl gibt, nachdem sie jahrhundertelang nicht zu öffnen waren… ich weiß es nicht. Vielleicht tritt die Entwicklung unserer sterbenden Welt in eine neue Phase, in der wieder mal alle Naturgesetze ein wenig kippen… Deshalb hege ich da keine besonderen Bedenken mehr.«

Zamorra sah den Sauroiden offen an. »Reek, ich hoffe, daß das hier nicht unser letzter Kontakt war. Wir werden uns doch Wiedersehen? Dein Schicksal und das deiner Welt interessiert mich brennend - in dieser Reihenfolge.«

»Ich denke schon, daß wir uns sehen. Ted Ewigk hat doch versprochen, unserer Welt mit der Technomagie der DYNASTIE DER EWIGEN zu helfen.«

Ted zuckte zusammen. »Ja, ich hab’s versprochen, und ich werde das Versprechen auch halten«, sagte er. »Unbedingt und auf jeden Fall, Reek. Aber dazu muß ich erst die Macht zurückgewinnen, und das ist mir bis jetzt nicht gelungen. Reek, ich habe deine Welt nie vergessen.«

Der Sauroide nickte - eine Gestik, in der Menschen und Sauroiden sich glichen. »Ich weiß es, Ted. Hilfst du mir nun zurück?«

Der Reporter lächelte. »Natürlich. Dann wollen wir es mal hinter uns bringen…«

Er griff in die Tasche und zog einen kleinen blauen Stein heraus, einen Kristall, der hell aufleuchtete, als das Licht der Kajütenbeleuchtung ihn traf. Dieser unscheinbare Dhyarra-Kristall barg in sich eine Macht, die, unverantwortlich mißbraucht, die Erde sprengen konnte.

In den alten Zeiten vor tausend und zehntausend Jahren, als die DYNASTIE DER EWIGEN die Milchstraße beherrschte, war das nicht ungewöhnlich. Mehr als eine Welt war im Machtkampf wahnsinniger Eroberer verbrannt.

Aber das war Vergangenheit…

Und Ted hoffte, daß auch die ERHABENE Sara Moon diesem Wahnsinn niemals verfallen würde…

***

Das Leuchten des Kristalls wurde unmerklich stärker. Er zog seine Energien aus den Tiefen des Universums zu sich heran und formte mit ihnen die gedankliche Vorstellung Ted Ewigks. Aus dem gedachten Befehl wurde die Tat.

Das schwerste daran war, die Gedanken so zu formulieren und bildhaft werden zu lassen, daß der Kristall sie auch tatsächlich umsetzen konnte. Der einfache Satz »Öffne das Weltentor« reichte bei weitem nicht aus, sondern in der Vorstellung Ted Ewigks mußte dieser Vorgang sich bildhaft darstellen. Und während des gesamten Vorganges durfte seine Kozentration darauf nicht einmal erlahmen, seine Aufmerksamkeit sich nicht abwenden. Denn das bedeutete das sofortige Ende des Prozesses.

Zamorra half ihm.

Er hatte sein Amulett aktiviert, Merlins Stern, diese handtellergroße Silberscheibe mit den seltsamen Schriftzeichen, welche die Kraft einer entarteten Sonne in sich barg. Mit dem Amulett unterstützte er den Reporter, setzte gewaltige Energien frei, welche die Gedankenbilder verstärkten und den Vorgang des Tor-Öffnens beschleunigten.

Zamorra hätte mit dem Amulett allein, so mächtig es auch war, das Tor zur Echsenwelt nicht aufstoßen können. Ted Ewigk dagegen konnte es mit dem Dhyarra-Kristall 13. Ordnung auch allein schaffen. Eigentlich hätte der Dhyarra einmalig im Universum sein müssen - einem ungeschriebenen Gesetz nach durfte es nur einen einzigen Machtkristall geben, wie es auch nur einen einzigen ERHABENEN der Dynastie geben durfte. Aber da Sara Moon seinerzeit versäumt hatte, Teds Machtkristall zu zerstören, gab es nunmehr zwei dieser äußerlich so unscheinbaren Sternensteine, die das unfälschbare Symbol der Macht waren, die Legitimation des ERHABENEN und zugleich seine stärkste Waffe.

Beide Instrumente zusammen - das Amulett und der Kristall - ergänzten sich und erleichterten sich gegenseitig die Arbeit. Reek Norr selbst griff mit seinen Para-Kräften nicht ein. Er wagte es nicht, mit der Kraft des Dhyarras zusammenzukommen. Je stärker ein Dhyarra, um so gefährlicher war er auch für seinen Benutzer. Zamorra war gerade mal in der Lage, einen Kristall 3. Ordnung zu beherrschen; jeder stärkere würde ihm den Verstand oder das Leben auslöschen. In diesem Fall wirkte das Amulett als Puffer, als Abschirmung, die die zerstörerische Macht des Kristalls zurückhielt. Norr aber konnte nicht abgeschirmt werden.

Nicole Duval beobachtete. Sie war bis an die Kajütenwand zurückgetreten. In der Mitte des kleinen Raumes stand der Sauroide, und rechts und links von ihm die beiden Freunde. Reek Norr befand sich zwischen ihnen im Brennpunkt der freiwerdenden Energien. Die Luft schien zu flimmern und zu knistern, als sei sie elektrisch aufgeladen und als müßten jeden Moment wilde Funken sprühen. Ein sich immer stärker verdichtendes Netz wob sich um den Sauroiden und tastete mit unsichtbaren Spinnenfingern aus der Welt hinaus in ein unbegreifliches Nichts, für das es keine Erklärung gab und das allen Vorstellungen trotzte.

Es tastete nach dem Tor…

Nach diesem Korridor durchs Nichts, der seinen Beginn in einer Dimensionsfalte der Sauroiden-Welt hatte, im und zugleich jenseits des Tempels der Kälte, und der irgendwo in der »Nähe« der Erde endete. Von dieser Seite verschlossen, wie eine Sackgasse. Aber der Korridor hatte Orrac Gatnor und Reek Norr ausgespien, und er würde sie wieder aufnehmen müssen. Die »Haut« der Welt war an dieser Stelle sehr dünn.

Zähflüssig verrann die Zeit.

Minute um Minute.

Die beiden Männer, die mit der Kraft der Magie spielten, kannten keine Ungeduld. Sie durften sie nicht zeigen, durften ihre Konzentration nicht unterbrechen. Sie merkten nicht einmal, wie die Zeit verging. Nur Reek Norr zeigte Unruhe, und Nicole warf immer wieder verstohlene Blicke auf die Uhr.

Es mußte über eine Stunde vergangen sein, während der sich das Energiepotential immer mehr verdichtete.

Und dann geschah alles plötzlich blitzschnell.

Etwas, das nicht schwarz, aber auch nicht hell war, sondern auf unbegreifliche Weise lichtlos und für die menschlichen Sinne nicht existent, öffnete sich. Eine Art Trichter stülpte sich aus, kam aus dem Nichts und drang in die Kajüte vor, um Reek Norr blitzartig zu umschließen und wieder zu verschwinden.

Im nächsten Moment war es vorbei.

Der Sauroide war aus der Kajüte verschwunden. Nichts mehr deutete darauf hin, daß es ihn hier jemals gegeben hatte. Gleichzeitig zerflatterte die Konzentration der beiden Magier, verschwand das hochverdichtete Kraftpotential.

Das Leuchten des Kristalls und des Amulettes verlosch. Zamorra sank leicht vornüber. Nicole trat zu ihm und stützte ihn. Ted Ewigk starrte wie geistesabwesend ins Leere, seine Hand umklammerte den Sternenstein, als wolle sie ihn zerbrechen.

Noch einmal vergingen Minuten, bis Ted sich endlich aus seiner Starre löste. Er lächelte und sah sich um, als erwache er aus einem tiefen Schlaf.

»Wo ist Reek?«

»Fort«, sagte Nicole. »Der dunkle Korridor hat ihn erfaßt und mit sich genommen.«

Zamorra ließ sich auf der Bettkante nieder. Er befestigte das Amulett wieder an der silbernen Halskette, an der er es normalerweise unter dem Hemd vor der Brust zu tragen pflegte.

»Geschafft«, sagte er. »Hoffentlich war es das richtige Tor.«

Ted Ewigk sah ihn fragend an.

»Es könnte ja sein, daß er durch einen falschen Korridor gegangen ist«, sagte Zamorra. »Diese Fragmente von Land, die aus anderen Welten herkamen und die Insel formten, auf der auch Gatnor und Norr ankamen -vielleicht existieren da auch noch Übergänge.«

»Wie nett, daß du erst jetzt davon sprichst«, sagte Ted Ewigk sarkastisch. »Was machen wir, wenn der Sauroide tatsächlich in eine falsche Welt geraten ist? Ich zweifele daran, daß wir ihn hierher zurückholen und es erneut versuchen können. Himmel, Zamorra, du bist einmalig…«

»Ich habe auch erst jetzt daran gedacht«, erwiderte der Professor. »Tut mir leid. Aber eigentlich müßte es der richtige Weg gewesen sein. Wir haben uns ja immerhin sehr klar und konkret auf dieses spezielle Tor konzentriert.«

»Deine Nerven möchte ich haben«, murmelte Ted Ewigk. »Soll das jetzt eine nachträgliche Beruhigungspille sein oder was?«

»Egal, ob es geklappt hat oder nicht - es ließe sich jetzt ohnehin erst einmal nichts ändern«, warf Nicole ein. »Oder fühlt sich etwa einer von euch beiden kräftig genug, das Experiment zu wiederholen?«

Der Reporter schüttelte den Kopf. Er fühlte sich geistig ausgelaugt. Die erzwungene Dauerkonzentration hatte ihm alles' abgefordert. Und Zamorra ging es nicht viel anders.

Sie verließen die Kajüte und gingen an Deck. Eine leichte Brise trieb Salzgeruch heran. Commander Siccine trat zu ihnen. »Wann wollt ihr anfangen?« fragte er.

Zamorra lachte leise. »Wir sind fertig, William. Reek Norr ist fort.«

Siccine hob die Brauen. »Einfach so? Ich hatte eine spektakuläre Aktion erwartet, so mit Zisch und Bumm und Wusch und Peng. Lichteffekte, Sturmbrausen und dergleichen mehr…«

»Du schaust dir wohl zu viele schlechte Filme an«, sagte Zamorra. »Magie kann, wenn man sie richtig anwendet, sehr ruhig wirken. So wie in diesem Fall.«

»Ich wäre eigentlich gern dabei gewesen«, gestand der Commander. »Na ja - Pech gehabt. Können wir unsere Position jetzt endlich aufgeben, oder muß die Maschine immer noch gegen die Meeresströmung arbeiten, damit wir genau am errechneten Punkt bleiben?«

»Es ist vorbei«, sagte Zamorra, obgleich Siccine kaum eine Antwort erwartet hatte - wenn Reek Norr nicht mehr an Bord war, erübrigte sich alles Manövrieren und Halten der Position.

»Was habt ihr jetzt vor?« wollte der Commander wissen.

Ted Ewigk seufzte.

»Ich für meinen Teil werde wieder an Bord des Flugbootes gehen, mich nach Sidney zurückbringen lassen und von da mit der nächsten Linienmaschine nach Hongkong fliegen.«

»Brauchst du uns dabei?« wollte Zamorra wissen.

»Wahrscheinlich nicht.« Ted klopfte auf seine Tasche, in der sich der Dhyarra-Kristall wieder befand. »Es dürfte mir ja nicht sonderlich schwer fallen, festzustellen, was mit dem Kollegen geschehen ist… ihr würdet euch wahrscheinlich nur langweilen.«

»Du kommst also ohne uns klar?« vergewisserte sich Nicole.

»Sicher.« Ted Ewigk lachte leise. »Wenn ihr mich nicht hierher zitiert hättet, wäre ich ja auch direkt hingeflogen und würde allein dort nach dem Rechten sehen. Wenn ich Hilfe brauche, melde ich mich schon, verlaßt euch drauf.«

***

Der Übergang von einer Welt in die andere war nicht unbemerkt geblieben.

Einer, der zwischen den Schatten existierte, wurde aufmerksam. Er fühlte die Kraft, welche ein Tor aufriß. Es war weit entfernt, und es war keines seiner Tore, doch er konnte es deutlich spüren.

Vielleicht deshalb, weil gerade zu diesem Zeitpunkt in der Ebene vor dem Berg eine neuerliche Beschwörung stattfand. Abermals hatten die Mitglieder der Bruderschaft sich getroffen, um ein weiteres Menschenopfer darzubringen. Abermals riefen sie mit ihrem Gesang den Allessehenden Drachen an, um ihm Lebensenergie eines geopferten Menschen zu schenken und ihn somit zum Leben zu erwecken, damit er in der Welt der Menschen materialisieren und die Statue auf dem Sockel beleben konnte, die für ihn stand.

In ihr sollte er wiederkehren.

Der Allessehende Drache, der durch das Tor der Schattenwelt kam, um die Lebensenergie aufzunehmen und den Körper des Opfers zu verschlingen, um lediglich die Knochenreste wieder auszuspeien, sah bei diesem Vorgang die Wellen blauer und silberner Kraft, und er fühlte sich getroffen. Instinktiv schnappte er nach jenem Durchbruch und hielt es fest. Etwas oder jemand glitt hindurch und vorbei, und er wurde gelenkt.

Der Allessehende Drache war unruhig.

Er spürte die Ähnlichkeit. Da war einer, der in seiner Wesensstruktur reptilartig war. Der Allessehende Drache begann das Geschehen zu analysieren. Er versuchte, aus der Art der Kraft herauszufinden, wer das Tor geöffnet hatte, doch das Muster war ihm fremd. Dennoch prägte er es sich sehr genau ein, um es später jederzeit wiederzuerkennen.

Und er sah den Reptilartigen vor sich, der in seinem Muster dem Allessehenden Drachen glich, und er hielt ihn fest, weil ihm eine Idee kam. Er wußte jetzt, wie er die Bruderschaft noch fester binden konnte. Dem Fremden nahm er etwas, und er gab ihm etwas anderes dafür, und entließ ihn dann aus seinem Griff.

Jener Fremde erreichte sein Ziel nicht.

Er wurde zu den Mitgliedern der Bruderschaft entsandt, um sie stärker zu motivieren. Denn die Opfer, die ihm dargebracht wurden, waren noch zu wenig. Er erreichte die Welt, die man ihm zu Füßen legen wollte, aber er konnte noch nicht dauerhaft in ihr verbleiben. Aber wenn er diesem Artähnlichen etwas von sich gab…

Noch konnte er selbst nicht körperlich in der Menschenwelt verbleiben. Noch existierte er hauptsächlich zwischen den Schalten. Er versuchte der Statue immer wieder das Leben zu geben, das sie brauchte, sich zu bewegen, damit er hineinschlüpfen und sich körperlich manifestieren konnte, und sie bewegte sich auch, aber der endgültige Funke fehlte noch; der Allessehende Drache war noch nicht stark genug geworden.

Doch mit jener blauen und silbernen Kraft würde es leicht sein, in die Welt seiner Verehrer zu gelangen, nachdem er jetzt schon einen Bruchteil von sich vorausschickte. Und dann würde er sie gnadenlos unterjochen, wie es seiner Art entsprach. Er mußte deshalb den Erzeuger jener Kraft zu sich holen und unter seinen Willen zwingen.

Vielleicht konnte der Ähnliche ihm auch dabei helfen, denn er mußte jenen anderen doch kennen!

FINDET IHN UND BRINGT IHN ZU MIR! Das war der Befehl, den er bei der nächsten Opferung seinen Verehrern erteilen würde.

Seine Ungeduld wuchs, und zugleich auch die Spannung, wie jener Ähnliche reagieren würde. War er nicht für die Verehrer des Allessehenden Drachen eine göttliche Leitfigur? Ein Idol, wie es bislang das Steinbildnis war?

Doch in den Körper des Ähnlichen zu schlüpfen vermochte der Allessehende Drache nicht. Er konnte ihm nur einen Teil von sich im Austausch aufprägen. Das hatte er getan und wartete nun ungeduldig ab.

***

Die lichtlose Finsternis nahm Reek Norr in sich auf.

Er spürte, daß etwas anders war, aber er konnte nicht auf Anhieb sagen, worum es sich handelte. Als Orrag Gatnor ihn in den Dimensionskorridor stieß und ihm selbst folgte, um eine andere Welt zu erreichen und Reek Norr dort ungestraft töten zu können, hatte der Sauroide zu wenig Zeit gehabt, auf Einzelheiten achten zu können.

Aber hier - stimmte etwas nicht.

Er wußte, daß er sich nicht in demselben Korridor befand wie auf seinem Weg zur Erde der Menschen. Aber was war schiefgegangen?

Er fand keine Zeit mehr, sich darum zu kümmern.

Etwas Riesiges, Artverwandtes war da. Reek Norr konnte nur die Ähnlichkeit feststellen, mehr nicht. Er versuchte, sich aufzubäumen und den unsichtbaren Fängen des anderen zu entgehen, von welchem er weder wußte, wer er war, noch woher er stammte. Aber es gelang ihm nicht. Der Fremde, der Gigantische, hatte ihn schnell im Griff.

Reek Norr versuchte, seine Para-Kräfte einzusetzen.

Aber sein Gegner war schneller und griff nach seinem Geist, überlappte ihn einfach. Reek Norr wehrte sich, baute Sperren auf, doch obgleich seine innere Kraft der des anderen eigentlich hätte überlegen sein müssen, schaffte er es nicht.

Reek Norr fühlte noch, wie ihm etwas entrissen wurde. Aber im gleichen Moment kam etwas anderes hinzu.

Etwas, das dämonischer Art war und sofort die Kontrolle an sich riß.

Da wußte der Sauroide, daß er verloren war. Er war nicht mehr er selbst. Aus irgendwelchen ihm unbegreiflichen Gründen war ein Teil seiner Persönlichkeit stark verändert worden. Er brauchte nicht unter fremden hypnotischen Einfluß genommen werden: er war selbst ein Teil des Fremden.

Und der zwang ihn, in seinem Sinne zu handeln und jeden Gedanken an diese Übernahme zu verdrängen.

Er glaubte, er selbst zu sein, aber er war es nicht mehr. Er war ein Werkzeug geworden, als er den Brüdern des Allessehenden Drachen vor der Füße fiel…

***

Sie schrien auf; sie glaubten ihren Augen nicht trauen zu dürfen. Der Allessehende Drache, den sie beschworen hatten, verschlang den Körper des Opfers, spie die Knochen aus wie immer und verschwand dann wieder in seiner Schattensphäre einer anderen, den Menschen unerklärbaren Welt. Ein Teil der Statue veränderte sich wiederum, wurde lebhafter. Zuckten da nicht Finger des steinernen Tänzers? Hatte er nicht den Kopf leicht gedreht, um seinen längst beweglichen - Drachenaugen - eine neue Blickrichtung zu geben?

Aber das alles war normal.

Das Ungewöhnliche war der Fremde.

Ein Wesen, gekleidet in eine helle Toga, stürzte aus dem Nichts heraus und blieb zu Füßen der Statue liegen.

Ein Wesen, das nur auf den ersten Blick ein Mensch war. Doch auf den zweiten erkannte man die Unterschiede. Die feine Schuppenhaut, die fremdartigen Augen…

Er sah aus wie ein Mensch, wenn man die Körperform betrachtete. Aber schon beim Kopf hörte es auf. Er war ein - Reptil…

Die Chinesen hatten in ihrer Mythologie den Begriff des Drachen gebildet. Dieser hier, der aus dem Nichts erschienen war, war eine Mischung aus Mensch und Drache.

Ein Sauroide…

Aber diese wissenschaftliche Bezeichnung war jenen, die als Brüder der Sekte die Beschwörung mitgemacht und das Menschenopfer dargebracht hatten, unbekannt. Sie sahen in ihm den Drachen, der sich Menschengestalt gegeben hatte.

Sie waren bestürzt. Überrascht. Beeindruckt. Der Allessehende Drache, den sie gerufen hatten, damit er sich in der Statue des Tänzers manifestieren sollte, war gekommen.

Und er hatte sich seinen eigenen Körper mitgebracht…

Da kniete auch der letzte der Sekte vor dem Sauroiden nieder, um ihm zu huldigen und ihn als den neuen Herrn anzuerkennen…

***

Eine Boeing 747 der »Cathay Pacific« brachte Ted Ewigk von Sidney nach Hongkong. Der Reporter hatte sich bis zur Landung wieder einigermaßen von der geistigen Anstrengung erholt, die er hatte aufbringen müssen, um Reek Norr in seine Welt zurückzusenden. Der Abschied von den Freunden in Sidney war relativ schnell und schmerzlos vonstatten gegangen. Immerhin sah man sich ja alle paar Wochen oder Monate immer wieder. Und eine attraktive Stewardeß in der Maschine sorgte ebenfalls dafür, daß Ted recht bald auf andere Gedanken kam.

Da die Crew der Maschine in Hongkong zwei Tage Urlaub hatte, weil das Flugzeug einer Generalinspektion unterzogen werden mußte, konnte Ted die Stewardeß überreden, diese Urlaubstage mit ihm zu verbringen. Er war zwar mit einem festen Auftrag jener italienischen Zeitung hierher unterwegs, aber das bedeutete nicht, daß er seine ganze Zeit ausschließlich diesem Auftrag zu widmen hatte. Immerhin hatte ihm die Zeitung ja auch nur 2.-Klasse-Flugspesen bewilligt - den Rest zum First-Class-Ticket und auch für seinen Umweg über Australien legte er aus eigener Tasche zu.

Den Internationalen Airport Kai Tak hielt Ted schlicht für eine mittlere Katastrophe; der Landeanflug ließ ihn erschauern. Von der See her Kommend, führte die Rollbahn zunächst über einen künstlichen Damm und dann unmittelbar auf hohe Häuserblocks zu; es sah aus, als müsse die Maschine jederzeit in diese Häuser hineinrasen. Lo Yina, die reizende Stewardeß, hübsche Tochter einer Hongkong-Chinesin und eines britischen Innenarchitekten, der sich vor einem halben Jahrhundert hier angesiedelt hatte, teilte Ted inoffiziell mit, daß es den meisten der Piloten nicht anders erging - Kai Tak war berüchtigt.

Ted hatte ein Zimmer im »Regent Hotel« in der Salisbury Road gebucht und war damit seiner Linie treu geblieben - und in diesem Fall konnte ihn Signor Rinaldini von der Redaktion nicht einmal als üblen Spesenritter bezeichnen, weil das Zimmer für rund elfhundert Hongkong-Dollar, umgerechnet auf europäische Währungen, immer noch vergleichsweise wesentlich günstiger war als entsprechende Kategorien in Rom oder London oder Paris.

Eine Rolls-Royce-Limousine holte Ted vom Flughafen ab. Das gehörte zum Service des »Regent Hotel«. Um sein Gepäck brauchte er sich keine Sekunde lang zu kümmern. Als er eingecheckt hatte, fand er es bereits in seinem Zimmer vor. Von den dienstbaren Geistern, die diese Arbeit für ihn erledigt hatten, hatte er nichts gesehen. Auf Trinkgelder war man hier sicherlich ebenso erpicht wie überall sonst, zeigte es aber nicht.

Ted sah sich das luxuriöse Zimmer an und warf sich in den bequemen Ledersessel. Hier ließ es sich aushalten, und das Zimmer würde auch nicht zu eng werden, wenn die reizende Lo Yina auf ihr Crew-Quartier verzichtete und hier mit übernachtete.

Der Ausblick über die Häuserblocks indessen war nicht so überragend. Hongkong glich anderen Großstädten. Nur wer sich in die Straßenschluchten hinab bewegte, erlebte die Farbenpracht und fast unglaubliche Vielseitigkeit des chinesischen Alltags, in dem in oberen Hausetagen ganze Fabriken untergebracht waren.

Hongkong stellte seinen Reichtum und seinen Luxus durchaus ungeniert zur Schau. Wer hier viel Geld verdiente, brauchte sich nicht zu scheuen, das auch zu zeigen. Reichtum und Schönheit fanden sich überall, Luxus und Snobismus. Aber auch bitterste Armut in den Slums, und Kowloons »Walled City«, jener graue Häuserblock einer Stadt in der Stadt, wurde nur noch von jenen bewohnt, die Ausgestoßene der Zivilisation waren. Drogensüchtige, Kriminelle. Von ihnen die meisten noch Jugendliche und auch Kinder, die bereits in den Sog des Elends hineingerissen wurden. Das organisierte Verbrechen, stark wie kaum an einem anderen Ort, teilte sich in Geheimbünde auf, gegen die die Mafia fast ein Wohlfahrtsinstitut genannt werden konnte. Eine der berüchtigtesten »Triaden«, wie jene Geheimbünde sich nennen, die »14K«, wobei das »K« für »Karat«, gleichbedeutend mit »Gold und Härte«, steht, besteht aus rund 20000 Mitgliedern und ist damit nur die drittgrößte der Triaden.

Doch Touristen lernen dieses dunkle Gesicht Hongkongs offiziell nicht kennen. Man schweigt sich aus. Terry Coombs, Informationschef der Polizei, pflegte stets abzuschwächen: »Verbrechen ja, wie anderswo auch. Aber organisiert? Bei uns nicht.« Und ins gleiche Horn stieß der Informationschef der Regierung, Mark Pinkstone: »Völlig übertrieben. Das Gesetzbuch von Hongkong kennt nicht einmal eine Definition für organisiertes Verbrechen.«

Ted Ewigk machte sich allerdings keine Illusionen. Vom landenden Flugzeug aus hatte er Walled City gesehen, chinesische Exklave im britischen Hongkong. Und wenn er selbst auch noch nicht dort gewesen war, wußte er doch von Kollegen, daß in diesem Slum-Gebiet, dessen Mauern immer mehr verfielen, rund 33 000 Menschen sich in 500 Wohnungen drängten - und die wenigen Tierfreunde ihre Katzen in Käfigen halten mußten, weil die Ratten sonst zu sehr unter ihnen aufgeräumt hätten. Ratten, groß wie junge Kaninchen und gefährlich wie ausgehungerte Piranhas. Eine Brutstätte auch für zweibeinige Ratten, weil sich nach Walled City selbst die Polizei nicht hineintraute - ganz nebenbei auch der fehlenden Zuständigkeit wegen. Denn so wie Hongkong nicht China ist, ist Walled City nicht Hongkong.

Ted verdrängte seine dunklen Gedanken. Es war nicht seine Sache, daran etwas zu ändern - abgesehen davon, daß er es auch gar nicht konnte. Selbst wenn er die gesamte Macht der DYNASTIE DER EWIGEN zu seiner Verfügung gehabt hätte, wäre er an Hongkongs sozialen und kriminellen Problemen höchstwahrscheinlich gescheitert. Und so beschloß er, sich so weit wie möglich von dem Eindruck der »Heilen Welt« der Schönheit und des Reichtums blenden zu lassen und mit der anderen Seite, dem Elend und den Problemen, nur so weit in Berührung zu kommen, wie es unbedingt sein mußte, um seinen Auftrag zu erfüllen - feststellen, was aus Luigi Toco geworden war. Was hatte der Kollege entdeckt, daß er deshalb höchstwahrscheinlich ermordet worden war?

Ted glaubte nicht daran, den Italiener jemals lebend wiederzusehen. Und er mußte höllisch aufpassen, daß es ihm nicht ebenso erging und er hier für alle Zeiten verschwand.

Toco hatte einen Fehler begangen. Er war allein gewesen. Er hatte allein recherchiert, ohne jegliche Rückendeckung. So hatte ihm auch niemand beistehen können, als es ihm an den Kragen ging. So zumindest lautete Teds Hypothese nach allem, was er an Wissen mitgebracht hatte.

Er selbst wollte diesen Fehler nicht begehen.

Er würde nicht allein losziehen. Er hatte zwar auf Zamorras und Nicoles Mithilfe verzichtet; dies hier war nicht ihre Angelegenheit. Aber er würde schon jemanden finden, der mit ihm gemeinsam arbeiten würde. Notfalls jemand von der hiesigen Presse. Ted hoffte, daß diese Leute nicht zu sehr von den Geheimbünden eingeschüchtert waren. Aber irgend jemand würde sich schon finden, der ihm half.

Nur eine Person durfte das nicht sein - Lo Yina, die Stewardeß. Die durfte er in diese Sache nicht hineinziehen.

Er wartete auf ihr Eintreffen. Sie kannte sich in Hongkong besser aus als er, und deshalb hatten sie verabredet, daß sie ihm das in ihren Augen beste Restaurant und die beste Discothek zeigen würde.

Den kleinwüchsigen Mann sah Ted nicht, der unten an der Straße gelangweilt stand und anscheinend die vorüberfahrenden Autos zählte. Als dieser Mann einmal die rechte Hand hob, um sich mit einem anderen durch einen kurzen Wink zu verständigen, sah man an dieser Hand nur drei Finger.

***

Um diese Zeit waren zwei Menschen in einem Passagierjet über dem pazifischen Ozean unterwegs. Von Sidney ging es nordostwärts zu den Hawaii-Inseln; von dort aus weiter nach Los Angeles, Dallas, Baton Rouge. Denn Nicole Duval hatte eine Idee entwickelt.

»Wir suchen Ombre, den Schatten!« hatte sie vorgeschlagen.

Zamorra war von dieser Idee nicht sonderlich begeistert gewesen, denn vor ein paar Wochen hatte er sich in Baton Rouge und Umgebung bei eben dieser Sache eine blutige Nase geholt. Nicole war damals nicht dabei gewesen; sie hatte sich in Brasilien aufgehalten, wo die Waldhexe Silvana sie in einem langwierigen Prozeß vom Vampirkeim befreite; der Keim war verschwunden, aber in Nicole waren schwache telepathische Fähigkeiten geweckt worden.

Und mit diesen Fähigkeiten wollte sie nun versuchen, das zu schaffen, was Zamorra nicht gelungen war: Ombre aufspüren.

Zamorra hatte den dringenden Verdacht, daß Ombre der Mörder Rob Tendykes und der Peters-Zwillinge war, nebst dem Telepathenkind Julian. Praktisch vor seinen Augen war eine Bombe explodiert, eine magische Superbombe, die die Freunde verschlungen und nichts übriggelassen hatte als zwei ausgebrannte Krankenhauszimmer, in denen es nicht einmal mehr den Verputz an der Wand gab. Zamorra hatte den Mann, den er nur unter dem Namen Ombre - Schatten kannte, am Tatort gesehen, und Merlins Stern hatte ihm zugeraunt, die Energien eines anderen Amulettes gespürt zu haben.

Ombre besaß ein Amulett! Eines aus dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana. Aber Zamorra wußte nicht, welches dieser Amulette, die nach dem Entstehungsalter gestaffelt unterschiedlich stark waren und in Merlins Stern ihre Krönung fanden, es war.

Er hatte versucht, Ombre zu folgen. Er wollte mit ihm sprechen und wissen, ob er wirklich der eiskalte Mörder war, der vor ein Gericht gebracht werden mußte, oder ob eine dämonische Macht Ombre als ihr Werkzeug benutzt hatte. Denn bei einer früheren Begegnung hatte Ombre, der geheimnisvolle Neger aus Baton Rouge, sich nicht unbedingt feindlich gezeigt. Irgend etwas stimmte nicht, und Zamorra wollte herausfinden, was es war.

Und wenn es nur darum ging, den Mörder vor ein ordentliches Gericht zu bringen.

Was er nicht wußte, war, daß Tendyke, die Mädchen und das Kind rechtzeitig entkommen waren. Aber seit jener Zeit hielten sie sich versteckt. Niemand wußte, wo sie sich befanden - selbst ihr bester Freund Zamorra nicht. Denn Tendyke wollte verhindern, daß es abermals zu einem vielleicht erfolgreicheren Mordanschlag auf das Telepathenkind kam. Die Mächte der Hölle schienen wahrhaftig jeden Grund zu haben, Julian Peters zu fürchten, oder besser das, was eines Tages aus ihm werden würde.

Zamorra und alle anderen mußten sie für tot halten.

Entsprechend groß war ihr Kummer gewesen. Aber Zamorra hatte Ombre nicht aufspüren können. Er hatte schließlich aufgegeben, weil er ein paarmal von Vertretern der Halbwelt Prügel bezogen hatte, als er sich etwas zu auffällig in Unterweltskreisen nach Ombre erkundigte, der offenbar sehr viele Freunde und Gönner in Baton Rouge besaß.

Aber jetzt hatte Nicole behauptet, mit ihren telepathischen Fähigkeiten würden die Chancen, Ombre aufzuspüren, größer sein. Daß die Gauner auf sie als Frau größere Rücksicht nehmen würden als auf den Mann Zamorra, war zwar nicht zu erwarten - die Zeit der Kavaliere war seit den Erfolgen der Emanzipationsbewegung vorbei -, aber Nicole war immerhin in der Lage, die Gedanken von ihr gegenüber befindlichen Personen wahrzunehmen, wenn sie sich darauf bewußt konzentrierte.

Demzufolge, meinte sie, müßte es einigermaßen leicht sein, aus dem Gedankeninhalt der Befragten nicht nur herauszulesen, ob sie logen oder die Grenze der Geduld oder der Befehle erreicht war, sondern auch, wo sich das Versteck Ombres befand.

Es war, gestand Zamorra zu, wenigstens einen Versuch wert. Denn bei all der magischen Verschleierung um das Attentat war die dort zuständige Polizei keinen Schritt weitergekommen. Wie sollte sie auch, wenn es keine Spuren oder Anhaltspunkte gab? Und den Beamten zu erklären, eine dämonische Macht hätte zugeschlagen, führte nicht zum Erfolg, sondern geradewegs in eine psychiatrische Heilanstalt…

Deshalb waren sie jetzt wieder unterwegs nach Baton Rouge.

US-Bundesstaat Louisiana, Hafenstadt am Mississippi. Zamorra, der der Wärme eigentlich recht zugetan war, schauderte. Statt Wärme gab es Hitze, Moskitos, Mangrovensümpfe, hohe Luftfeuchtigkeit. Bei entsprechendem Klima war Baton Rouge eine kleine Wetterhölle.

Aber seit dem Gespräch mit Nicole, litt Zamorra plötzlich an einer seltsamen Vorahnung.

Ihm war, als würde er gerade jetzt dort dringend gebraucht.

Doch er wußte nicht, was in ihm dieses Gefühl auslöste. Der Dämonenjäger war ahnungslos.

Er wartete auf die Landung des Flugzeuges und hoffte, daß Nicole mit ihren Fähigkeiten auf der Suche nach dem Unheimlichen, der nicht einmal durch Merlins Stern gefunden werden konnte, und sich demzufolge äußerst gut abgeschirmt haben mußte, Erfolg hatte.

Sie konnten ihn brauchen…

***

Es war spät geworden. Ted Ewigk und Lo Yina hatten im Restaurant »Ziyang« in der Chatham-Road ausgezeichnet getafelt, und Ted war zu der Erkenntnis gekommen, daß sich das, was sich in europäischen Lädern »chinesische Küche« nannte, mit der originalen chinesischen Küche und ihren Rezepten nicht vergleichen ließ. Es war ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht.

Später strolchten sie durch verschiedene Discotheken, bis endlich auch das letzte Lokal hinter ihnen die Pforten schloß. Ted war erstaunt gewesen, daß in Hongkong nicht nur Restaurants und Freizeiteinrichtungen, sondern sogar zahlreiche Läden bis weit nach Mitternacht geöffnet waren - von San Franciscos Chinesenviertel war er es anders gewohnt; da war bereits um neun Uhr abends Sperrstunde. Dort wie auch in ihrem Heimatland pflegten die Söhne und Töchter des Reiches der Mitte früh zu Bett zu gehen, um anschließend auch früh wieder aufzustehen und den Tag bereits im Morgengrauen zu beginnen.

Hongkong hatte jene Tradition nicht übernommen, sondern war weit stärker westlich angehaucht als die Chinesenviertel amerikanischer Städte.

Ohne daß es einer besonderen Absprache bedurfte, begleitete Lo Yina Ted zurück in sein Hotelzimmer. Dort warteten Champagner und Wein zur Auswahl; Ted hatte am Nachmittag, noch vor dem Eintreffen des Mädchens nach Dienstschluß, einige Vorbereitungen treffen können und brauchte jetzt nur noch die Dochte der Kerzen in Brand zu setzen, die er an verschiedenen Stellen des Zimmers aufgestellt hatte. Er löschte das Licht und sah den weichen, flackernden Schimmer des Kerzenlichtes und den hellen Glanz in Lo Yinas Augen.

Sie lächelte und deutete auf das Arrangement von Gläsern, Flaschen, Eiskübel, Kerzen und auch etlichen Blumensträuße. »Du warst dir sicher, daß ich mitkommen würde?«

»Nein«, gestand er. »Aber ich hatte es gehofft.«

»Ich bin total fertig«, sagte sie mit verhalten funkelnden Augen. »Darf ich mal eben dein Bad benutzten, um mich zu erfrischen?«

Sie durfte.

Ted hatte ihren kurzen Blick zum Wein gesehen und stellte fest, daß sie ihn dem Champagner vorzog. Er füllte die Gläser, ließ sich im Sessel nieder und wartete, die Beine übereinandergeschlagen, auf Lo Yinas Zurückkommen. Er hörte das Duschwasser rauschen, und nach etwa zehn Minuten kam sie ins Zimmer, mit nassem Haar, Wassertropfen auf der Haut und malerisch verwegen in ein großes Badetuch gehüllt.

»Hilf mir, mich abzutrocknen, Teodore«, bat sie leise und lächelte ihn wieder an. »Ich bin ein armes, schwaches Mädchen, das kaum noch auf den Beinen stehen kann.«

Ted ließ sich nicht zweimal bitten und machte sich an die Arbeit. Es dauerte nicht lange, bis das durchfeuchtete Badetuch irgendwohin und das verführerische Mädchen in Teds Arme flog.

Bis zum Bett waren es dann nur ein paar Schritte. Daß Lo Yinas Haare feucht geblieben waren, störte kaum, sondern gab der Sache einen ganz besonderen Reiz.

Die Welt um die beiden Menschen herum versank in einem Taumel zärtlicher Leidenschaft.

***

Der Allessehende Drache hatte befohlen.

Bei der letzten Beschwörung hatte er angeordnet, jenen Mann mit der blauen und silbernen Kraft zu finden und herbeizubringen, und schon am gleichen Tag traf jener in Hongkong ein.

Warum?

Der Allessehende Drache, der dem Ähnlichen etwas von sich gegeben hatte, war zwar nicht in der Lage, völlig in dessen Körper zu schlüpfen, aber er kontrollierte ihn und konnte durch dessen Augen sehen und durch seine Ohren hören, er konnte durch dessen Mund reden.

Der Ähnliche hatte auch einen Namen besessen, als er noch er selbst gewesen war. Reek Norr. Diesen Namen verwendete der Allessehende Drache in seiner Zwischenwelt bei sich, wenn er an den Ähnlichen dachte oder ihn einzusetzen versuchte. Er konnte ihn aus der Ferne steuern, konnte ihn für sich handeln lassen. Und doch war es nicht so, als hätte er einen ganz eigenen Körper.

Für ihn war die Statue bestimmt…

Aber er hatte Reek Norr dazu veranlaßt, eine Zeichnung jenes Mannes anzufertigen, den er suchte, und er war gewillt, sich der Triade 14 K zu bedienen, um diesen Mann zu entdecken, als ausgerechnet ein Triaden-Mitglied der Bruderschaft vom Allessehenden Drachen diesen Mann am Flughafen entdeckt hatte.

Es gab keinen Zweifel.

Und so setzte der Drache über Reek Norr, sein Werkzeug, einige Mitglieder der Bruderschaft auf den Fremden an.

Der blieb keine Minute mehr unbeobachtet.

Und schließlich erschien die Gelegenheit günstig.

***

Sie waren zu viert. Einer lenkte den großen, dunklen Wagen. Einer hatte soeben das Zeichen gegeben. Die beiden anderen lösten sich aus den Schatten und betraten das Hotel durch einen der hinteren Eingänge, die dem Personal Vorbehalten waren.

Das Schloß bot ihnen keinen Widerstand. Innerhalb weniger Sekunden wurde es geöffnet. Die beiden Chinesen, unauffällig gekleidet, traten ein.

Draußen stand immer noch der Beobachter, der das Fenster nicht aus den Augen ließ, hinter dem nur schwacher Kerzenschein flackerte. Der Beobachter konnte sich denken, was in jenem Zimmer geschah, und er hatte lange genug gewartet, um sicher zu sein, daß es keine Schwierigkeiten geben würde.

Vielleicht schliefen sie mittlerweile schon. Der Fremde und das Mädchen, das er bei sich hatte.

Der schwarze Buick Elektra schob sich in die Hoteleinfahrt und glitt hinter das Haus. Dort gab es niemanden, der den Wagen beobachtete. Wenn jemand vom Nachtpersonal ihn beobachtet hatte, wie er auf den Hof rollte, so schien man es für normal zu halten.

Oder - niemand wagte sich für den Wagen zu interessieren…

Die Triaden waren mächtig. Und niemand konnte sagen, ob nicht hinter einer nächtlichen Aktion einer dieser kriminellen Geheimbünde steckte.

Das schwache Summen des Motors verstummte. Die Schweinwerfer erloschen. Der Fahrer wartete lautlos.

Er brauchte keinen Blickkontaki mit dem Beobachter aufzunehmen, der wie eine dunkle Säule in den Schatten stand. Der Fahrer besaß wie die beiden anderen Männer winzige Ohrlautsprecher, die mit Funkempfängern gekoppelt waren. Und der Beobachter besaß ein kleines Walkie-Talkie. Die Reichweite war begrenzt; gerade so weit, daß die drei anderen Männer seine Anweisungen vernehmen konnten.

Die beiden, die in das Gebäude eingedrungen waren, brauchten nicht zu suchen. Sie wußten, in welcher Etage ihr Opfer zu suchen war und welches Zimmer es bewohnte. Sie bewegten sich durch einen Korridor zwischen Personalräumen, an der Hotelküche vorbei, und sahen einen Schatten. Der Mann zuckte sofort zurück. Einer der beiden Eindringlinge hob die Hand. Etwas flirrte schneller, als der andere ausweichen konnte. Als er hinter dem Türrahmen verschwand, steckte das Messer bereits in seiner Brust. Der Werfer eilte zu ihm und nahm die Waffe wieder an sich. Der zufällige Beobachter konnte nicht mehr verraten, wessen Gesicht er gesehen hatte.

Die beiden Männer erreichten einen Lift und ließen sich aufwärts tragen. Wenig später traten sie in der richtigen Etage auf den Korridor und bewegten sich zur Zimmertür Teodore Eternales. Am Flughafen hatten sie erfahren, daß der Mann aus Italien gekommen war. Der Priester der Bruderschaft des Allessehenden Drachen hatte daraufhin die Vermutung ausgesprochen, daß er jemand sein könne, der nach dem Verbleib jenes Italieners forschen wolle, den sie dem Drachen vor etwa zwei Wochen als Opfer dargebracht hatten.

Vermutlich würde der Allessehende Drache diesen Verdacht bestätigen. Er wußte mehr als jeder Mensch. Und seine Verkörperung, der Bote, den der Drache vorausgesandt hatte in die Welt, als Teil seiner selbst, verfügte ebenfalls über einen großen Teil des Wissens und Könnens des Allessehenden.

Das spielte aber in diesem Moment keine Rolle.

Im gleichen Moment, als die beiden Chinesen sich mit der Zimmertür befaßten, kam draußen Bewegung in den Beobachter, der sein Walkie-Talkie blitzschnell in der Jackentasche verschwinden ließ und zur Feuerleiter rannte.

Alles lief mit teuflischer Präzision ab. Für die Männer der 14-K war diese Aktion nur Routine…

***

Lo Yina löste sich vorsichtig aus Teds Umarmung. Sie erhob sich und ging mit katzenhaft geschmeidigen Bewegungen zum Tisch, um sich Wein einzuschenken. Ted sah zu, von ihren Bewegungen fasziniert. Im Licht der niederbrennenden Kerzen schimmerte ihre nackte Haut golden. Lächelnd wandte sie sich ihm wieder zu. »Möchtest du auch noch etwas?«

Er nickte nur. Er genoß den verführerischen Anblick des schlanken Mädchens, sog die Bewegungen förmlich in sich auf und -Wußte im nächsten Moment, daß jemand an der Tür war.

Die war abgeschlossen, der Schlüssel steckte. Trotzdem wurde er auf irgend eine Weise von außen gedreht! Besaß da jemand Spezialwerkzeug?

Lo Yina hatte nichts bemerkt. Ted konnte selbst nicht sagen, wieso er auf das leise Geräusch des sich drehenden Schlüssels aufmerksam geworden war. Er federte aus dem Bett hoch. Innerhalb von Sekunden war der Zauber verflogen, in den Lo Yina ihn eingewoben hatte.

Mit traumhafter Sicherheit fand Ted seinen Dhyarra-Kristall. Er riß ihn aus der schützenden Umhüllung, in die er ihn getan hatte - vorsichtshalber. Denn er konnte in Situationen wie dieser nicht sicher sein, daß das Mädchen, das er bei sich hatte, den Kristall nicht zufällig entdeckte und ihn eher berührte, als er es verhindern konnte, aus reiner Neugier, nicht aus böser Absicht. Aber der Kristall war auf Teds Unterbewußtsein, auf seinen Geist verschlüsselt, und wenn ein anderer ihn berührte, war das für beide äußerst schmerzhaft. Es konnte sogar zu Verbrennungen kommen.

Der Kristall war einfach zu stark.

Ted verlor mit dem Auswickeln wertvolle Sekunden. Da war die Zimmertür schon offen. Zwei Männer huschten herein. Untersetzt, mit chinesischen Gesichtszügen. Sie waren unglaublich schnell. Einer stieß das nackte Mädchen beiseite. Lo Yina schrie auf. Die beiden Weingläser flogen durch die Luft. Ted duckte sich unter den zugreifenden Händen des Angreifers hinweg, machte eine Rolle vorwärts und erwischte den zweiten mit einer Beinschere. Der Mann hatte gerade ein Messer auf Lo Yina schleudern wollen. Teds Angriff brachte ihn zu Fall; das Messer bohrte ich mit einem dumpfen Laut vier Zentimeter tief in das Holz des Schrankes.

Ted rollte sich sofort seitwärts ab. Gerade noch rechtzeitig. Ein Kung-Fu-Angriff des ändern Manns verfehlte ihn nur um Millimeter. Da endlich konnte Ted den Dhyarra-Kristall einsetzen. Er schuf mit aller Gedankenkraft, zu der er fährig war, eine Illusion!

Im gleichen Moment war er selbst keinem direkten Angriff mehr ausgesetzt. Für die beiden Chinesen war er unsichtbar geworden, aber an seiner Stelle sahen sie einen Ted Ewigk, wo keiner war.

Ihn griff der erste Gegner jetzt an.

Ted bemühte sich, die Finger so stabil wie möglich zu halten. Er hatte es noch nie zuvor getan und wußte nicht, ob es ihm überhaupt gelingen konnte, die Chinesen zu täuschen. Es war nur eine Blitzidee gewesen, sie mit einem Abbild seiner selbst zu narren, während er selbst Handlungsfreiheit behielt.

Aber sehr weit war es damit nicht her. Er mußte sich auf die Illusion konzentrieren, die er den beiden Chinesen vorgaukelte. Der zweite, der sich wieder aufgerichtet hatte, ging jetzt auf Lo Yina los. Was auch immer diese Männer vorhatten — zu entführen oder zu töten - sie hatten nicht vor, Zeugen am Leben zu lassen. Der Chinese riß das Messer mit einem Ruck wieder aus dem Schrank.

Die Stewardeß schrie immer noch. Aber sie war klug genug, aus dem Zimmer zu flüchten. Sie stürmte auf den Korridor hinaus, riß die Tür hinter sich zu, und der sie verfolgende Chinese prallte dagegen.

Ted bewegte sich, unsichtbar, wesentlich langsamer, weil er sein Scheinbild aufrechthalten mußte. Aber der Messermann verlor wertvolle Sekunden dadurch, daß er einen Schritt zurücktreten und die Tür wieder öffnen mußte. Da war Ted hinter ihm, und mit einem schnell und präzise geführten Handkantenschlag betäubte er den Mann.

Er fuhr herum, nicht ganz sicher, ob er wirklich richtig getroffen hatte, aber er mußte wissen, was hinter ihm im Zimmer geschah. Er sah, wie der Kung-Fu-Mann das Scheinbild, das gerade noch rechtzeitig richtig reagierte, betäubte und sich über die Schulter warf. Der Mann kümmerte sich nicht um seinen Kameraden. Offenbar kam ihnen alles nur auf äußerste Schnelligkeit an. Der Mann, die scheinbare Last auf der Schulter, für deren Gewicht der Dhyarra-Kristall unter Teds fortwährender gedanklicher Vorstellung sorgte, trat die Fensterscheibe ein und schwang sich nach draußen. Scheibenreste zerklirrten, als er selbst, durch eine Lederjacke geschützt, und der imaginäre Körper, den er trug, gegen die Glasfragmente stießen. Der Chinese, nahm keine Rücksicht darauf, daß sein Opfer durch das Glas schwerste Verletzungen hätte davontragen können.

Ted ging zur Tür. Er hörte Lo Yina nicht mehr, zog die Tür auf, wobei er den am Boden liegenden Messermann erst beiseite schieben mußte, und sah das Mädchen draußen auf dem Gang stehen, die Hände vors Gesicht gepreßt.

»Komm, Kleines«, sagte er sanft. »Es ist vorbei.«

Er winkte ihr zu.

Zwischen den Fingern, die sie jetzt spreizte, hindurch sah sie ihn unverletzt da stehen. Da wurde ihr bewußt, daß sie splitternackt draußen auf dem Korridor stand und daß jeden Moment Menschen erscheinen konnten, durch den Kampflärm und die Schreie alarmiert. Sie huschte zu Ted ins Zimmer, er schob die Tür zu, und sie drehte den Schlüssel herum.

Da war er schon mit ein paar Schritten am Fenster.

Er sah, wie der Chinese mit seiner magischen Last die Feuerleiter abwärts turnte. Immer noch war Ted bemüht, die Illusion aufrechtzuhalten. Unten wartete ein zweiter Mann, der dem Chinesen halb entgegenkletterte und ihm dann half, den Scheinkörper im Kofferraum eines dunklen Wagens zu verstauen.

Die beiden Chinesen wechselten dabei hastige Worte.

Der Motor des Wagens sprang an, die Scheinwerfer leuchteten auf. Als die beiden Chinesen einstiegen, ließ ein dritter Mann hinter dem Lenkrad die Limousine anrollen. Ted konnte endlich erleichtert seine Illusion, den Scheinkörper, verlöschen lassen.

Aber er tat etwas anderes.

Er konzentrierte sich abermals auf eine gedankliche Vorstellung.

Die Insassen des Wagens bemerkten nicht, daß die Kennzeichenplatte abriß und auf dem Hof des Hotels liegenblieb.

Sie rollten davon.

Ted Ewigk atmete auf. Er wandte sich um - und hörte im gleichen Moment Lo Yina erschrocken aufjapsen, als er sah, wie der Messermann blitzschnell seinen linken Arm um ihren Hals legte, sie damit festhielt und mit der rechten Hand die Messerklinge gegen ihre Brust drückte…

***

Der dunkle Buick Elektra glitt durch den mäßigen nächtlichen Verkehr seinem Ziel entgegen. Die drei Männer im Innern sprachen nicht mehr. Was gesagt werden mußte, war gesagt. Der vierte Mann würde dafür sorgen, daß die Zeugin starb, die mit im Zimmer gewesen war, und irgendwann auf anderen Wegen wieder zu ihnen stoßen. Sie brachten den Gefangenen Teodore Eternale zu einem der Verstecke der Bruderschaft des Allessehenden Drachen.

Sie waren dem Drachen verpflichtet wie ihrem Vorgesetzten der Triade, der selbst Mitglied der Bruderschaft war.

Ihr Auftrag war erfüllt worden, obgleich der Italiener bei weitem nicht so überrascht gewesen war, wie er es hätte sein sollen. Der Kung-Fu-Mann wunderte sich. Ein mit der Gespielin im Bett überraschter Mann reagierte normalerweise weitaus langsamer.

Aber er hatte gekämpft und wäre fast sogar davongekommen. Aber dann hatte der Kung-Fu-Kämpfer ihn dennoch bewußtlos schlagen können und war mit ihm auf dem vereinbarten Weg über die Feuerleiter gegangen.

Sein Komplize würde einen anderen Weg nehmen müssen, da das Mädchen unglücklicherweise auf den Korridor hinaus geflohen war. Aber das war nun dessen Problem.

Sie erreichten das Versteck. Der Wagen glitt in eine getarnte Garage. Die drei Chinesen stiegen aus. Einer öffnete den Kofferraum.

Der Gefangene war fort.

War aus dem verschlossenen Kofferraum entkommen, der von innen absolut nicht zu öffnen war, abgesehen davon, daß der Fahrer es unterwegs im Rückspiegel hätte bemerken müssen, wenn die Kofferraumklappe hochschwang - selbst im Dunkel der Nacht.

Drei Chinesen sahen sich aus großen, verwunderten Augen an und glaubten plötzlich an Gespenster…

***

Der Chinese fauchte etwas, was Ted nicht verstand, aber der Tonfall und das Messer in seiner Hand spielten Übersetzer.

Ted sollte aufgeben.

Er hatte vorhin nicht gut genug zugeschlagen, weil er durch den Einsatz des Kristalls und die Konzentration auf die Erhaltung des Scheinkörpers und seine eigene Unsichtbarkeit abgelenkt gewesen war. Gleichzeitig fiel ihm auf, daß diese Unsichtbarkeit schon nicht mehr bestanden haben konnte, als er die Tür öffnete, um Lo Yina zu sich zu winken, denn sonst hätte sie ihn ja nicht sehen können.

Und jetzt war dieser Messerheld zu früh wieder erwacht und mußte, weil er Ted Ewigk vor sich sah, annehmen, daß sein Komplize mit dem Entführungsversuch gescheitert war.

Draußen klopfte jemand ganz höflich-dezent an die Tür und fragte etwas. Offenbar jemand vom Hotelpersonal, oder auch benachbarte Gäste, die den Lärm im Zimmer und Lo Yinas Schreie gehört hatten und nun wissen wollten, ob Hilfe nötig war.

Ted preßte die Lippen zusammen. Er konnte nicht wagen, dem Mann hinter der Tür etwas zuzurufen. Und dummerweise hatte das Mädchen auch noch wieder hinter sich zugeschlossen. So schnell wie die beiden Gangster kam ein Helfer nicht hier herein.

Lo Yina war diesmal vor Todesangst stumm. Aus weit aufgerissenen Augen schielte sie abwärts und sah die Messerklinge, die jeden Moment zustoßen und ihr Herz durchbohren konnte. Mit welcher Kompromißlosigkeit dieser Mann zu töten bereit war, hatte sie vorher erlebt, als er das Messer schleuderte und sie nur haarscharf verfehlte. Er hatte nicht erst gefragt, sondern sofort morden wollen.

Ted machte sich keine Illusionen. Selbst wenn er jetzt aufgab, würde der Chinese Lo Yina töten. Er mußte damit rechnen, daß sie ihn wiedererkennen würde.

Draußen entfernte sich der Neugierige, weil er keine Antwort bekam und daraus wohl schloß, seine Hilfe sei nicht vonnöten.

Vielleicht war das auch besser so. Ein unverhofftes Eindringen konnte den Gangster die Nerven verlieren und zustechen lassen.

Die Sekunden tropften dahin.. Ted spürte die Entschlossenheit des Mannes, Lo Yina zumindest zu verletzen, um Ted seinen Ernst fühlen zu lassen. Ted sollte aufgeben, sollte den blauen Sternenstein von sich werfen, den der Chinese ganz richtig als Waffe erkannte. Wahrscheinlich ahnte er nicht einmal, wie sie wirkte, aber wenn ein Mann in dieser Situation einen Gegenstand so fest umklammerte, mußte es eine Waffe sein.

Aber wenn Ted den Kristall beiseitelegte, war er wehrlos. Und das war für Lo Yina das Todesurteil - und für ihn selbst wahrscheinlich auch. Vielleicht gehörten diese Männer zu denen, die auch Luigi Toco umgebracht hatten und von denen man sagte, sie würden irgendeinem Götzen Menschenopfer darbringen. Ted konnte sich ausrechnen, was sie mit ihm anstellen würden. Irgendwie mußten sie herausgefunden haben, in wessen Auftrag er hier war.

Er konnte den Kristall nur benutzen, wenn er direkten Hautkontakt mit ihm hatte. Das bedeutete, daß er jetzt blitzschnell handeln mußte.

Er dachte einen Gedankenbefehl, setzte ihn bildhaft um.

Der Kristall leuchtete auf.

Der Chinese sah das als eine Bedrohung an - und stieß mit dem Dolch zu…

***

Ein Wasserstrom floß über Lo Yinas Haut.

Die Stewardeß wurde im Griff des Chinesen schlaff; sie hatte vor Entsetzten die Besinnung verloren. Er selbst glaubte, sie erdolcht zu haben und merkte erst lange Sekunden später, daß er nur noch Feuchtigkeit in der Faust hielt - einen Wasserrest, der an seiner Haut haftete.

Der Dhyarra-Kristall hatte Metall in Wasser verwandelt. Erst als Ted seine Konzentration löste, wurde das Wasser wieder zu Metall, fand aber seine alte Form nicht wieder. Die Augen des Messerkämpfers weiteten sich. Ted flog förmlich auf ihn zu. Der Chinese wollte ihm Lo Yina entgegenstoßen, aber Ted war darauf vorbereitet, wich dem Körper des Mädchens aus und schlug von der Seite zu.

Diesmal besser gezielt und dosiert als vorhin.

Als er den Chinesen zu Boden stürzen sah, wußte er, daß der diesmal nicht schon nach einer oder zwei Minuten wieder aufstehen würde. Der Messergangster war für ein paar Stunden ohne Besinnung.

Ted kümmerte sich um das Mädchen. Er legte die Stewardeß aufs Bett, dann löste er die Gardinenkordel und fesselte den Chinesen kunstgerecht, um ihn anschließend im Schrank einzuschließen. Da drinnen war er in seinen Bewegungen gehemmt und würde größere Schwierigkeiten bekommen, sich zu befreien.

Ted kleidete sich rasch an, verließ das Zimmer und suchte den Hinterhof auf. Dort fand er das Metallschild mit dem Autokennzeichen und nahm es an sich. Er war zwar nicht sicher, daß der Wagen nicht gestohlen war, aber selbst dann konnte man vielleicht dem rechtmäßigen Besitzer damit einen Gefallen tun.

Als Ted ins Zimmer zurückkehrte, war Lo Yina wieder erwacht. Aus großen Augen sah sie den Reporter an. »Wie - wie ist das geschehen?« fragte sie verwundert. »Wieso bin ich nicht tot?«

Ted küßte sie behutsam.

»Wenn ich versuchte, es dir zu erklären, würdest du es mir nicht glauben«, sagte er. »Yina, es tut mir sehr leid, daß das hier passiert ist. Ich dachte nicht, daß sie mich so schnell finden würden. Normalerweise konnten sie gar nicht wissen, daß ich hier bin. Ich möchte dich nicht noch tiefer in diese Sache hineinziehen. Ich werde die Polizei anrufen, damit der Mann im Schrank verhaftet und eingesperrt wird, und dann suchen wir uns für den Rest der Nacht eine andere Bleibe, wo wir ungestört sind, wo uns niemand vermutet… willst du? Oder möchtest du nur, daß ich dich in deine eigene Unterkunft bringe, um dann zu verschwinden, damit du deine Ruhe hast…?«

»Du mußt bei mir bleiben«, stieß sie hervor. »Wenigstens, bis es hell wird… Ich habe Angst, Teodore. Ich habe schreckliche Angst. Sie kennen mein Gesicht. Sie werden mich töten müssen, damit ich keinen von ihnen verrate.«

»Sie? Weißt du etwas über sie?«

»Sie gehören zu einem Geheimbund, zu einer Triade, Teodore. Einer der beiden machte ein Handzeichen, wie es nur die Triaden-Mitglieder tun. Ich darf nicht wieder nach Hongkong zurückkommen. Ich…«

Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände und veranlaßte sie mit leichtem Druck, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Ich werde dafür sorgen, daß sie dir nichts tun«, sagte er.

»Wer bist du wirklich, Teodore?« fragte sie leise. »Warum sind sie hinter dir her?«

»Ich sagte es dir schon - ich bin ein Reporter. Das ist die Wahrheit. Ich sagte dir nur nicht, daß ich den Mord an einem Kollegen aufklären möchte. Deshalb bin ich in Hongkong. Irgendwie müssen sie gewußt haben, daß ich komme; irgendwo gibt es eine undichte Stelle. Aber das werde ich herausfinden.«

Sie erhob sich und schmiegte sich eng an ihn.

»Laß mich nicht allein, Teodore«, flüsterte sie. »Nicht jetzt… nicht, bis unser Flugzeug wieder startet… ich habe Angst.«

Er nickte.

»Ich bleibe bei dir, bis du abfliegst«, sagte er. Und das ist, fügte er in Gedanken hinzu, ein schlimmer Klotz am Bein, denn solange ich auf dieses Mädchen aufpassen muß, kann ich nichts unternehmen… damit sie nicht noch tiefer hineingezogen wird…

Er ging zum Zimmertelefon und rief die Polizei.

***

In dieser Minute starben drei Hongkong-Chinesen.

Sie hatten bei der Durchführung ihres Auftrages versagt. Der Mann, den sie entführen sollten, war ihnen auf irgendeine Weise entkommen. Der Mann, der ihr Anführer war, fragte nicht nach dem Grund. Ihm reichte, daß sie den Auftrag nicht erfüllt hatten, und darüber hinaus sah er im Gegensatz zu ihnen sofort, daß auch das hintere Kennzeichen des Wagens fehlte.

In der Triade 14 K versagte man nur einmal und dann nie mehr.

Weil Tote keine Fehler machen…

***

Die Polizei war überraschend schnell zur Stelle, aber Detective-Lieutenant Lee Kwong, der trotz seines chinesischen Namens recht europäisch aussah, schien unlustig ans Werk zu gehen. Er hatte zwei Uniformierte mitgebracht, die den gefesselten Messermörder aus dem Schrank zerrten.

»Es hat einen Mord gegeben«, sagte er beiläufig. »Im Personaltrakt. Können Sie sich vorstellen, daß der Überfall auf Sie etwas damit zu tun hat?«

Ted pfiff leise durch die Zähne. »Könnte sein«, sagte er. »Das ganze war hervorragend geplant; vielleicht ist der Ermordete ihnen in den Weg gelaufen, als sie hierher unterwegs waren. Sie wollten keine Zeugen. Deshalb sollte auch Miß Lo umgebracht werden. Stimmt’s oder habe ich recht, Freundchen?« Er fixierte den Messermann mit finsterem Blick.

Einer der uniformierten Beamten legte ihm Handschellen an; danach löste der andere die Gardinenkordel, die bis jetzt ausgezeichnet gehalten hatte.

Ted zeigte die Kennzeichenplatte vor. »Das Ding ist vom Fluchtwagen abgefallen«, sagte er. »Vielleicht können Sie damit etwas anfangen.«

»Wir werden sehen«, sagte Lee Kwong gedehnt und nahm das Beweisstück an sich. »Sie, Signor Eternale, werden sich morgen mittag in meinem Büro melden. Bis auf weiteres dürfen Sie Hongkong nicht verlassen.«

»He, warum denn das?« erkundigte sich Ted überrascht. »Der da ist der Täter, nicht ich…«

»Solange nicht geklärt ist, was Sie mit diesem Vorfall und dem Mord zu tun haben, Signor Eternale, stehen Sie unter polizeilicher Aufsicht. Verstanden? Immerhin muß es doch einen triftigen Grund geben, warum dieser Mann Sie überfallen hat.«

»Es waren vier«, sagte Ted. »Drei im Auto und dieser.«

»Ich sehe nur einen Mann«, erwiderte Lee Kwong, »der von Ihnen seiner Freiheit beraubt wurde. Daß er ein Mörder ist, ist noch nicht erwiesen. Es steht nur fest, daß er kein Gast des Regent Hotels ist. Die Dame in Ihrer Begleitung übrigens auch nicht. Sie sind mir suspekt, Signor Eternale.«

»Meinen Sie nicht, Lieutenant, daß Sie sich ein wenig im Ton vergreifen?« fragte Ted scharf.

»Darüber reden wir morgen weiter, wenn Sie in meinem Büro vorstellig werden«, gab Lee Kwong zurück. »Ich kann Sie natürlich auch sofort mitnehmen. Suchen Sie es sich aus.«

Ted atmete tief durch. Er hatte plötzlich den bösen Verdacht, daß es ein Fehler gewesen war, die Polizei einzuschalten. Vielleicht wäre es besser gewesen, den Chinesen einem magischen Verhör zu unterziehen, um mehr über die Hintergründe des Überfalls zu erfahren. Irgend etwas stimmte hier nicht…

Aber Ted sprach kein Wort mehr. Es war sinnlos, momentan weiter mit Lee Kwong zu reden. Der Mann war Polizist und hatte damit garantiert mehr Befugnisse, als Ted sich träumen lassen konnte, der die hiesige Gesetzgebung nicht völlig auswendig kannte. Auf britisches Recht konnte er sich nicht unbedingt verlassen. Und wenn Lee Kwong aus eigener Machtvollkommenheit handelte…

Es war besser, nichts mehr zu sagen, sich morgen aber nicht bei Lee Kwong, sondern bei seinem Vorgesetzten zu melden.

Grimmig sah Ted den Beamten hinterdrein.

Lo Yina umklammerte seinen Arm.

»Wir müssen fort, Teodore«, stieß sie hervor. »Schnell. Dieser Mann - hat mit dem Messermörder Zeichen ausgetauscht.«

Ted hob die Brauen. »Bitte?«

»Sie haben sich durch Zeichen verständigt, Teodore. Der Lieutenant mag zwar Polizist sein, aber er gehört ebenfalls zu einer Triade. Er ist ein Verbrecher. Vielleicht wissen seine beiden Begleiter gar nichts davon. Aber ich habe gesehen, wie sie sich gegenseitig Zeichen gaben, der Gangster und Lee Kwong.«

Ted preßte die Lippen zusammen. Das war es also, was nicht stimmte. Er wunderte sich ein wenig, daß sein Gespür nicht angesprochen hatte, eine Art unterbewußte Witterung, die ihn auf Dinge aufmerksam machte, die nicht in Ordnung waren. Diesem Gespür hatte er auch seine beispiellose Karriere zu verdanken. Aber hier hatte es versagt.

Er nickte.

»Okay, wir verschwinden, Yina. Sofort.« Er zog sie mit sich aus dem Zimmer, ließ es unverschlossen.

»He - aber deine Sachen… du kannst doch nicht einfach…«

»Alles, was ich wirklich brauche, habe ich bei mir«, sagte er. Er klopfte auf die Tasche seiner Jacke, in der der Dhyarra-Kristall steckte. Wenn Lieutenant Lee Kwong zu derselben Verbrechergruppe gehörte wie der Gefangene, den er gerade vor ein paar Minuten abtransportiert hatte, dann war in dieser Nacht garantiert noch mit einem weiteren Besuch zu rechnen.

Aber Teds Bedarf war vorerst gedeckt…

***

Reek Norr bäumte sich auf.

Für ein paar Sekunden schaffte er es, die Fessel des fremden Geistes-Anteils von sich abzustreifen. Aber im nächsten Moment war da nichts, was die Lücke wieder schließen konnte. Das, was ihm genommen worden war, fehlte. So glitt das Bewußtseinsfragment des Allessehenden Drachen wieder in die Lücke zurück, klammerte sich abermals fest.

Der Sauroide hatte die Krallen aus seinen Fingerkuppen ausgefahren. Er hatte tiefe Rillen in Stein gezogen im Moment der inneren Rebellion. Irgend etwas in ihm entsann sich dumpf, daß er über gewaltige Para-Kräfte verfügen mußte. Eine magische Macht, mit der er die Fesseln seines Geistes nahezu mühelos abstreifen konnte.

Doch im nächsten Moment war der Gedanke daran wieder fort, ausgelöscht. Die Chance, frei zu werden, war vertan.

Reek Norr dachte wieder in den Bahnen des Allessehenden Drachen.

Diese Gedankenbahnen zwangen ihn, einen Bericht entgegenzunehmen, den der Priester ihm gab, und über sein Werkzeug Reek Norr erfuhr der Drache in seiner Zwischenwelt sofort, daß der Versuch, jenen Mann mit der blauen und silbernen Kraft zu entführen, fehlgeschlagen war.

»Gebt nicht auf. Findet ihn und bringt ihn her«, donnerte der Allessehende Drache, der über das Versagen seiner Diener alles andere als erfreut war. »Bestraft die Versager!«

Reek Norr gab die Befehle weiter. Mit seiner bildhaften, halbtelepathischen Art der Verständigung konnte er sich dem Priester der Bruderschaft mitteilen, ohne dessen Sprache beherrschen zu müssen, und umgekehrt verstand er auch das, was der Priester ihm mitzuteilen hatte. Verständigungsschwierigkeiten gab es durch diese Fähigkeit des Sauroiden nicht.

»Die Versager wurden bestraft«, erwiderte der Priester und verneigte sich tief vor dem Abgesandten des Drachen. »Sie leben nicht mehr.«

»Narren!« ließ der Drache dem Priester über Reek Norr mitteilen. »Warum habt ihr ihre Lebensenergien verschwendet? Ihr hättet sie mir zum Opfer bringen müssen!«

Unheil schwang in den Bildern mit, die der Sauroide dem Menschen übermittelte. Drohendes Unheil für den Fall, daß abermals ein solcher Fehler begangen wurde. Der Allessehende Drache wurde ungeduldig. Er brauchte die Lebenskraft der Opfer, er wollte endlich die Zwischenwelt des Schattenreiches für immer verlassen können und sich in der steinernen Statue manifestieren. Die Langsamkeit, mit der seine Diener vorgingen, verdroß ihn.

Der Priester begann zu begreifen, daß das Maß voll war. Jedes weitere Versäumnis würde der Drache selbst bestrafen…

»Ich war nicht verantwortlich für die Tötung«, beeilte er sich deshalb schnell zu versichern. »Ein Triadenunterführer…«

»Ich will nicht wissen, wer Fehler begeht. Ich will, daß Fehler unterbleiben«, unterbrach Reek Norr ihn. »Und nun geh und sorge dafür, daß der Mann mit der blauen und silbernen Kraft in meine Gewalt gerät. Oder -muß ich das erst selbst erledigen?«

»Du wirst zufrieden sein mit der Arbeit deines ergebenen Dieners und seiner unwürdigen Helfer«, beeilte der Priester sich zu versichern. Hastig entfernte er sich, um seine Anweisungen weiterzugeben - mit entsprechend verstärktem Druck.

Die Suche nach diesem Mann aus Italien mußte verstärkt werden.

Der Allessehende Drachen wartete nicht gern.

Warum aber er, der doch alles sah, seinen Dienern keinen Hinweis gab, vergaß der Priester zu fragen. Unter dem Eindruck der Macht des Drachen dachte er nicht einmal daran.

***

Ted schreckte aus einem leichten Schlaf hoch und fragte sich, wo er sich befand. Neben ihm zuckte Lo Yina leicht zusammen, der sein Hochschrecken im Halbschlaf nicht entgangen war.

Im nächsten Moment fiel es ihm wieder ein.

Sie waren nicht in dem Hotel abgestiegen, in welchem Lo Yinas Crew ihr Quartier hatte. Das wäre zu gefährlich gewesen. Der Lieutenant wußte ihren Namen, und er würde feststellen können, wo sie ihr eigentliches Zimmer hatte - und das den Jägern mitteilen können.

Sie hatten eine Billig-Absteige an der gegenüberliegenden Seite der Stadt genommen. Mit einer Menge Geld hatte Ted dafür gesorgt, daß der Besitzer, der zugleich Nachtportier, Zimmermädchen und Koch war, vergaß, daß er noch spätnachts Gäste aufgenommen hatte - oder zumindest nicht vergaß, diese heimlich zu alarmieren, wenn Gefahr drohte.

Der Dhyarra-Kristall lag diesmal in Reichweite. Ted hatte dem Mädchen eingeschärft, ihn unter keinen Umständen zu berühren, nicht einmal in Lebensgefahr. Und mittlerweile hatte Lo Yina begriffen, daß es mit diesem Sternenstein etwas Besonderes auf sich hatte. Sie wußte zwar nicht was, aber sie vertraute Ted und versprach, sich an die Anweisungen zu halten.

Ted erhob sich und trat zum Fenster, durch das Morgenlicht einfiel. Er konnte nur wenige Stunden geschlafen haben. Er hatte zwar nicht auf die Uhr geschaut, als sie hier eintrafen, aber der Überfall und der Besuch der Polizei hatten einige Zeit in Anspruch genommen, ebenso wie die Suche nach einer Unterkunft.

Lo Yina und er hatten nicht noch einmal miteinander geschlafen. Beiden stand der Sinn nicht danach, aber aneinandergeschmiegt hatten sie sich gegenseitig Sicherheit versprochen und so einschlafen können.

Ted kehrte zum Bett zurück und ließ sich vorsichtig wieder darauf nieder. Bei Tageslicht fühlte er sich sonderbarerweise sicherer als noch vor Stunden in der Dunkelheit. Dabei hatte er es doch mit menschlichen Gegnern zu tun, nicht mit Geistern und Dämonen, deren Domäne die Nacht war - oder etwa doch?

Er brachte es fertig, noch einmal einzuschlafen.

Als er wieder erwachte, war es bereits Mittag, und Lo Yina hatte eine Art Frühstück besorgt und selbst ins Zimmer gebracht. Ted lächelte und küßte sie. »Hat dich jemand beobachtet, während du unterwegs warst?« erkundigte er sich. »Es war nicht gut, allein nach draußen zu gehen.«

»Ich glaube, da war niemand«, sagte sie.

Er kleidete sich an und frühstückte. Mit den Fingern strich er über seine Bartstoppeln; der Rasierapparat lag im Regent-Hotel. Aber das störte ihn nicht weiter. Er aß mit Appetit und überlegte, was als nächstes zu tun war.

Ihm war klar, daß er Lo Yina nicht sich selbst überlassen konnte. So wie er die Gefährlichkeit der Triaden einschätzte, war sie nicht einmal an Bord des Flugzeuges sicher, solange es in den Wartungshallen des Airports stand. Und ob Mitglieder der Crew sich mit dem nötigen Ernst um sie kümmern würden, war eine andere Frage.

Ted verlor also entweder einen ganzen Tag — oder er mußte das tun, was ihm eigentlich zuwider war: sie mitnehmen und in die Nachforschungs-Arbeit einbeziehen. Damit hatte er sie in seiner unmittelbarerer Nähe und konnte besser für ihre Sicherheit sorgen. Nur konnte er sich dann weniger auf seine eigentliche Arbeit konzentrieren…

Aber dann zuckte er mit den Schultern. Aufpassen mußt du so oder so, Ted Ewigk, sagte er sich. Auf dich selbst ohnehin, denn dir wollen sie in erster Linie an den Kragen. Da kommt’s auf das Mädchen auch nicht mehr an…

Die Frage war nur, ob sie damit einverstanden war.

»Ich habe über die letzte Nacht nachgedacht«, sagte sie. »Und ich glaube, ich bin nirgendwo sicher. Du wolltest mich nicht hineinziehen in das, was du tust, aber es ist ohne dein Wollen passiert, und es gibt kein Zurück mehr. Ich begleite dich, Teodore. Bis morgen früh. Danach startet mein Flugzeug, aber bis dahin wissen wir vielleicht mehr über all die Hintergründe. Ich weiß, daß die Gefahr groß ist, aber das ist sie auch, wenn ich mich zurückziehe. Und ich will mich nicht vor Angst irgendwo verkriechen. Sicher bin ich nirgendwo.«

Sie erhob sich und ging zum kleinen Schrank, den sie öffnete. »Außerdem habe ich etwas besorgt - nicht nur das Frühstück«, fuhr sie fort. Als sie sich umwandte, hielt sie eine großkalibrige Pistole in der Hand. »Wenn wir noch einmal überfallen werden, Teodore, werde ich nicht schreiend aus dem Zimmer laufen, sondern schießen.«

»Du bist verrückt«, stieß er hervor. »Wo hast du die Mordmaschine her?«

»Gekauft.«

»Aber bestimmt nicht in einem Waffengeschäft, oder?« fragte er mißtrauisch. Er erhob sich und nahm ihr die Pistole aus der Hand und überprüfte sie. Er kannte das Fabrikat nicht; es schien eine chinesische Waffe zu sein. Sie lag schwer und sicher in seiner Hand, und sie war mit einem Acht-Schuß-Magazin geladen.

Er gab ihr die Pistole zurück. »Hoffentlich hast du einen Waffenschein, und hoffentlich kannst du auch mit dem Ding umgehen.«

»Ich kann es.«

Ted seufzte.

»Na schön«, sagte er. »Dann werde ich mich jetzt mal bei der Polizei melden und mich mit Mister Lee Kwongs Vorgesetztem unterhalten. Wahrscheinlich ist es besser, wenn du hier bleibst…«

»Ich komme mit.«

»Aber nicht mit dieser Pistole in der Tasche!« protestierte er. »Wo willst du die überhaupt verstecken, eh?«

»Wir fahren zu meinem Hotel«, sagte sie. »Ich brauche ohnehin frische Kleidung. Und dann kann ich auch eine Tasche mitnehmen, in der diese Waffe griffbereit verschwindet. Niemand wird sie sehen.«

»Dein Wort in des Glücksdrachen Ohr«, murmelte Ted. »Dann wollen wir mal.«

Ein Taxi fanden sie auf Anhieb. Von denen gab es ein paar Tausend in dieser Stadt.

***

Während Lo Yina sich in ihrem eigenen Hotelzimmer umzog, das sie normalerweise mit einer Kollegin geteilt hätte, die jetzt froh war, es über Nacht allein gehabt und mit einem Partner ungestört geblieben zu sein, ließ Ted sie nicht aus den Augen. Er war so wachsam wie selten zuvor, und als sie schließlich wieder bei dem Taxi standen, das auf Teds Wunsch gewartet hatte, beauftragte er den Fahrer, über Funk einen Kollegen herzubitten.

Ein großzügiges Trinkgeld wechselte den Besitzer, Ted und die Stewardeß stiegen in das zweite Taxi - und wechselten gut zwei Kilometer entfernt wieder um. Ted hoffte, mit diesen überraschenden Manövern eventuelle Verfolger ausgetrickst oder wenigstens verunsichert zu haben. Ganz sicher konnte er sich trotzdem nicht sein.

Sie ließen sich zum Polizeipräsidium fahren. Die Stewardeß, die sich in einen modischen, seidenen Hosenanzug gekleidet und eine große Umhängetasche über die Schulter geworfen hatte, in der die großkalibrige Pistole gut verschwinden konnte, begleitete Ted ins Gebäude. Der Reporter fragte sich zum zuständigen Department-Leiter durch. Er ließ sich nicht abwimmeln und beharrte, Mister Carter Flynn persönlich zu sprechen.

Er hoffte, daß die Hongkong-Polizei nicht stärker von den Triaden unterwandert war, als er eigentlich annehmen mußte. Wenn Flynn ebenfalls zu ihnen gehörte, hatte es keinen Sinn mehr, sich weiter in Gefahr zu begeben - dann half nur noch Flucht, und irgendwie mußte er dann auch Lo Yina in Sicherheit bringen.

Daß es niemanden mehr gab, der sie identifizieren konnte, ahnten sie zu diesem Zeitpunkt beide noch nicht…

Carter Flynn verwischte Teds Bedenken in dem Moment, als sie sich gegenübersaßen. Durch die Vermischung von Asiaten und Briten konnte man auf Namen nicht viel geben, aber Flynn sah dermaßen britisch aus, daß sich in seiner Ahnenreihe nicht einmal der Hauch eines Chinesen befinden konnte. Die Triaden aber achteten sehr darauf, daß nur Chinesen und deren Abkömmlinge in ihren Geheimbünden organisiert waren.

Unwillkürlich atmete Ted auf.

Vermutlich war es hier wie überall — schwarze Schafe brachten den gesamten Beruf in Mißkredit. Man schloß zu leicht von einem kriminellen Mitglied einer Organisation auf alle anderen. Teds Befürchtungen waren überflüssig gewesen; er konnte sich nach wie vor auf die hiesige Polizei verlassen. Vermutlich waren »Doppelagenten« wie Detective-Lieutenant Lee Kwong die Ausnahme.

Und das zumindest in diesem Fall nicht mehr lange…

Carter Flynn zeigte sich erstaunt, daß ein Reporter mit italienischem Paß so dringend mit ihm reden wollte. Und daß dieser englisch ohne jeglichen italienischen Akzent sprach, verblüffte ihn noch mehr - seinen Akzent, den er erst umständlich erlernt hatte, setzte Ted nur in Italien ein, um dort zur Tarnung gegen die Dynastie als »echter« Römer auftreten zu können. Männern wie Carter Flynn aber fielen solche Kleinigkeiten auf und das sprach für seine Beobachtungsgabe.

Aber Ted ging darauf nicht weiter ein, sondern kam sofort zur Sache.

Ein Überfall und ein Mord im Regent-Hotel?

Davon war Flynn nichts bekannt. Morde passierten in einer 5,6-Millionen-Stadt täglich mindestens im Dutzend. Aber wenn sie in Nobel-Herbergen wie dem Regent geschahen, sollte das eigentlich doch schon die Aufmerksamkeit des Superintendenten der Mordkommission erwecken.

Flynn deutete auf die Akten seines Schreibtisches. »Nichts«, sagte er.

»Die Fälle der letzten 24 Stunden und das Regent wäre sicher auf meinen Schreibtisch gelandet.«

»Auch, wenn der ermittelnde Beamte zur Tin Tei Wui gehört, Sir?« erkundigte Ted sich.

»Die Himmel- und Erde-Gesellschaft?« entführ es Flynn überrascht. »Die Geheimbünde? Was wissen Sie davon?«

»Genug«, gab Ted gelassen zurück. »Ihr Mann Lee Kwong gehört zu ihnen.«

»Das ist unglaublich«, entfuhr es Flynn. »Das müssen Sie beweisen, Signore. Wie kommen Sie zu einer so ungeheuerlichen Behauptung?«

Ted sah Lo Yina an. »Die Handzeichen«, bat er.

Lo Yina wiederholte, so gut sie konnte, die Zeichen, die sie bei der lautlosen Verständigung zwischen dem Messerkämpfer und dem Lieutenant beobachtet hatte.

»Moment«, sagte Flynn. »Sie sind absolut sicher, diese Zeichen gesehen zu haben?«

Lo Yina nickte. Ihr Gesicht war blaß und ausdruckslos. Wahrscheinlich war ihr klar, daß sie jetzt endgültig nicht mehr zurück konnte. Wenn es hier auch nur eine winzige undichte Stelle gab, würde sie nirgendwo auf der Welt mehr sicher sein. Die Triaden fanden jeden Verräter irgendwann.

Ihre Macht reichte weiter als die der Mafia, welche von diesen Beziehungen nur träumen konnte…

Flynn beugte sich vor und griff zu einem Haustelefon. Er sprach hastig hinein, in chinesisch. Ein paar Minuten später tauchten drei Männer auf, ein Weißer und zwei Hongkong-Chinesen.

Flynn stellte sie als Mr. Ian Seaburns mit zwei Mitarbeitern seiner Anti-Triad-Abteilung vor. »Diese Herren kennen sich mit den Handzeichen recht gut aus«, versicherte Flynn. »Bitte…«

Lo Yina wiederholte sie nach bestem Wissen und Können.

Seaburn sah die beiden Chinesen an.

»Ein 14-K, und das andere dürfte das Erkennungszeichen eines 489-Ranges der Wo Shing Wo sein«, erklärte einer der beiden Chinesen. Der andere und Seaburn stimmten ihm zu.

»489?« Ted hob die Brauen. »So umfangreich ist die Hierarchie dieser Leute?«

Seaburn lächelte bitter. »Allein in Hongkong unterhält die Himmel- und Erde-Gesellschaft gut 50 Triaden mit insgesamt wenigstens 300 000 Anhängern. Dragons nennen sie sich, Drachen. Sie können getrost annehmen, daß jeder achtzehnte Mensch, den Sie auf der Straße treffen, einer von ihnen ist.«

Ted war etwas verblüfft. Er wußte, daß die Royal Hongkong Police eigentlich nicht so auskunftsfreudig war. Vielleicht war es der Schreck darüber, daß ein Polizeioffizier zu den Dragons gehörte - und vielleicht nicht nur einer. Bei einer Durchsetzung von eins zu achtzehn der Bevölkerung war es wahrscheinlich, daß sich auch in Reihen der Polizisten zahlreiche Triaden-Mitglieder befanden…

»Sie staunen?« fragte Seaburn bitter. »Nun, diverse Zeitungen haben bereits genug darüber veröffentlicht. Was ich Ihnen sage, ist nichts, was die Öffentlichkeit nicht ohnehin bereits weiß.«

Er wandte sich dem Superintendenten zu. »Sir, ich bitte um Ihre Zustimmung, Lieutenant Lee Kwong festnehmen zu können. Wir werden ihn überprüfen. Signor Eternale und Miß Lo Yina sollten sich bis zum Abschluß der Ermittlungen als Zeugen zur Verfügung halten.«

»Ich bin Stewardeß bei der Cathay Pacific. Mein Flug geht morgen früh«, warf Lo Yina ein.

»Darüber reden wir später«, sagte Seaburn. »Verstehen Sie - wir werden unter Umständen Ihre beeideten Aussagen brauchen. Notfalls muß die Maschine ohne Sie abfliegen.«

»Wie sieht’s mit Personenschutz aus?« erkundigte Ted sich.

»Schwierig, Signore«, gestand Flynn, während die drei Männer der Anti-Triad-Squad sich wieder entfernten. »Was Sie mir über diesen Überfall berichtet haben, ist doch noch etwas zu dürftig. Verstehen Sie mich nicht falsch«, er hob abwehrend die Hand, »aber solange nicht erwiesen ist, daß erstens dieser Überfall stattfand und zweitens Lee Kwong ein Dragon ist, sind mir rein juristisch die Hände gebunden. Ich kann nicht einfach auf reine Behauptungen hin Beamte zu Ihrem Schutz abstellen.«

»Aber der Überfall ist doch von der Polizei aufgenommen worden…«, warf Lo Yina ein.

Ted zuckte resignierend mit den Schultern. »Offenbar nicht, von dem Überfall ist nichts bekannt, und ich bin fast sicher, daß es in Lee Kwongs Büro keine Aktennotiz gibt. Pech gehabt… wir werden selbst für unseren Schutz sorgen müssen.«

»Ich muß Sie bei Ihrem Sicherheitsbestreben daran erinnern, daß wir Gesetze haben und Sie gehalten sind, diese zu respektieren«, sagte Flynn. »Verzichten Sie also darauf, jeden achtzehnten Einwohner Hongkongs niederzuschießen…« Er lächelte. Ted konnte nicht lächeln; er fand die Bemerkung nicht nur makaber, sondern auch geschmacklos. Aber vielleicht hatte der langjährige Dienst den Departement-Leiter abgestumpft.

»Wir werden uns an die Gesetze halten«, sagte Ted und erhob sich. »Ich bitte die Royal Police lediglich dafür zu sorgen, daß andere sich auch daran halten und uns nicht hindern, gesetzestreu zu bleiben. Sir - Selbstverteidigung ist doch erlaubt?«

»Im Rahmen der Notwehr-Bestimmungen, sicher«, sagte Flynn. Er stand ebenfalls auf, kam um seinen Schreibtisch herum und streckte Ted die Hand entgegen. »Inoffiziell bemerkt«, sagte er, »bin ich für Ihre Aussagen äußerst dankbar. Vielleicht haben Sie uns sehr geholfen, den Schweinestall auszumisten, der sich auch hier zu bilden beginnt. Je näher 1997 und die Übergabe an China rückt, desto intensiver beginnen die Triaden zu arbeiten und ihre Brückenköpfe hier auszubauen. Sie wollen die Macht, ehe Peking sie bekommt. Und vielleicht können Sie uns auch weiter unter die Arme greifen, Signor Eternale. Niemand wird Ihnen ernsthaft böse sein, wenn Sie im Rahmen der gesetzlichen Bestimmungen der Polizei ein wenig Aktenarbeit ersparen. Besitzen Sie eine Waffe?«

»Nein.«

»Vielleicht könnte sie Ihnen nützen. Man wird Ihnen eine befristete Waffenberechtigungskarte ausstellen. Gewissermaßen als - äh - unbürokratischen Ersatz für den nicht zu gewährenden Personenschutz. Ich glaube Ihnen nämlich. Aber von den Vorschriften her sind mir die Hände gebunden.«

Ted sah ihn etwas erstaunt an. »Ich bin kein James Bond, Sir, und ich brauche keine Lizenz zum Töten.«

»Habe ich davon gesprochen?« Flynn schüttelte den Kopf. »Ich bin um Ihr Wohlergehen besorgt. Immerhin benötigen wir Sie und Miß Lo Yina als Zeugen gegen Lee Kwong.«

»Wenn das nur gutgeht«, seufzte die Stewardeß, als sie das Polizeigebäude wieder verlassen hatten. »Ich habe ein ganz seltsames Gefühl.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Immerhin«, sagte er und deutete auf ihre Umhängetasche, »dürfen wir diese Zimmerflak jetzt ganz offiziell benutzen und, wenn wir schneller und tödlicher schießen als die Verbrecher, der Polizei Aktenarbeit ersparen, wie Flynn sich auszudrücken pflegte.«

»Er meint das bestimmt nicht so, wie du es auffaßt«, sagte Lo Yina. »Auch ein Polizist kann nicht einfach - wie du es so schön sagtest - eine ›Lizenz zum Töten‹ erteilen.«

»Er hat es ja auch nicht als Polizist getan, sondern inoffiziell. Es war sein ganz privater Vorschlag. Und ich werde den Teufel tun, einfach drauflos zu schießen, wenn irgendwo eine Gefahr auftaucht. Waffen mag ich nicht, und sie benutzen, erst recht nicht. Todesurteile zu vollstreckten ist nicht meine Aufgabe, und sie zu verkünden nicht die von Mister Carter Flynn. Ich verstehe zwar, daß er allmählich seiner Sisyphus-Arbeit gegen das organisierte Verbrechen müde wird und tote Dragons ihm Arbeit sparen, aber ich hoffe, daß er nie vergißt, daß die private Meinung des Carter Flynn hinter den Vorschriften des Superintendenten Carter Flynn zurückzustehen hat. Aber ich bin sicher, daß er sich daran halten wird.«

»Aber uns hilft weder das eine noch das andere«, sagte Lo Yina. »Was werden wir jetzt tun?«

»Den Spuren Luigi Tocos folgen«, sagte Ted.

***

In einem kleinen Restaurant überlegte Ted sein weiteres Vorgehen. Was Luigi Toco getan und wohin er sich gewandt hatte, wußte Ted - zumindest in dem Rahmen, den Rinaldini ihm aufgesteckt hatte. Bis zu dem spurlosen Verschwinden des Reporters war seiner Redaktion bekannt, was er getan hatte - er hatte genaue Berichte abgeschickt. Was darüber hinaus im einzelnen gelaufen war, wußte Ted nicht, und es war wahrscheinlich auch von untergeordneter Bedeutung. Wichtig war, welche Schritte Toco bei seinen Recherchen unternommen hatte.

Ted wollte jetzt so wenig Zeit wie möglich verlieren. Und da er fast sicher war, daß der nächtliche Überfall und Tocos Ermittlungen in Sachen Menschenopfer eng miteinander verknüpft waren, war es auch in seinem eigenen Sicherheitsinteresse, wenn er so schnell wie möglich arbeitete und ein brauchbares Ergebnis erzielte.

Ins Regent-Hotel kehrte er nicht wieder zurück.

Er kaufte sich zusammen, was er benötigte, einschließlich einer guten Kamera und eines Diktiergerätes. Auch wenn er seine eigene Kameraausrüstung mitgebracht hatte und die jetzt im Hotelzimmer lag - hoffentlich noch, dachte er ironisch, weil er nicht sicher sein konnte, ob die Gegner diesem Zimmer nicht mittlerweile einen weiteren Besuch abgestattet hatten - Kameras konnte ein Reporter nie genug besitzen.

Den Rest des Tages verbrachte er damit, zusammen mit Lo Yina den Spuren des italienischen Kollegen nachzugehen. Schließlich mietete er einen gelandegängigen Wagen und fuhr mit ihr in die New Territories hinaus, in Kowloons Hinterland.

Dort, so hatte Toco in seinen Kurzberichten angedeutet, sollte der Treffpunkt sein, an dem unter freiem Himmel die Mitglieder jener Bruderschaft ihre blutigen Rituale abhielten.

Liebend gern hätte Ted Ewigk sich bei der Polizei rückversichert. Aber er wollte das Risiko nicht eingehen, daß sich dann ausgerechnet jemand mit diesem Fall und Teds Rückendeckung befaßte, der zu den Triaden gehörte. Das Risiko war zwar gering, aber es bestand immerhin. Zudem hatte Ted mittlerweile nach einem Anruf bei Ian Seaburn erfahren, daß der Mann, den Lee Kwong und seine Beamten mitgenommen hatten, nicht inhaftiert worden war. Vermutlich hatte Lee Kwong den Messermann schon an der nächsten Straßenecke wieder freigelassen.

»Glaube ich nicht«, sagte Lo Yina, als Ted seinen Verdacht äußerte. »Die beiden gehören verschiedenen Triaden an - sie helfen sich nur dann wirklich, wenn sie an einem gemeinsamen Strang ziehen. Ansonsten konkurrieren sie. Und dies wäre die Gelegenheit gewesen, einen Angehörigen der konkurrierenden Triade auszuschalten. -Außerdem«, fügte sie nach ein paar Sekunden hinzu, »haben sie sich vorher durch Handzeichen als Dragons zu erkennen gegeben. Es hätte die Möglichkeit bestanden, daß der Messermann unbeabsichtigt Lee Kwong bei einem Verhör verraten hätte. Wahrscheinlich haben sie ihn getötet.«

»Nicht unbedingt. Vielleicht ist der gemeinsame Strang der Fall, an dem ich arbeite - diese Bruderschaft des Allessehenden Drachen, die Luigi Toco zum Verhängnis wurde. Möglicherweise sind da mehrere Triaden beteiligt…«

Lo Yina zuckte mit den Schultern. »Dann ist der Messermann wieder in Freiheit. Aber es würde mich wundern. Triaden sind aufeinander eifersüchtig.«

Ted zuckte mit den Schultern. Macht und Magie machte vieles möglich, auch die Zusammenarbeit von scheinbaren Feinden. Und wenn hinter diesen Menschenopfern und der Bruderschaft des Allessehenden Drachen Magie steckte - oder das Versprechen von Macht - war alles offen…

Sie fuhren auf die Berge zu. Ted hoffte, daß sie hier richtig waren. Toco hatte den Ort zwar beschrieben - aber vielleicht hatte man ihn da schon in eine Falle gelockt. Immerhin war danach kein Bericht mehr von ihm gekommen…

Die Stelle sah für Teds Begriff etwas eigenartig aus.

Eine flache Ebene, grasbewachsen. Dahinter steil aufragende Felsen. Hier hatte ein Riese ein Loch in den immerhin auch so steil ansteigenden Berg geschlagen; ein breites Loch, dessen Wände halbrund fast senkrecht abfielen und diese Ebene überhaupt erst ermöglichten. Ein dreieckiger Keil, der in den Berg geschlagen worden war.

Und hier sollte das Ritual der Menschen-Opferung stattfinden?

Nichts deutete darauf hin. Und die Ebene war auch viel zu leicht einzusehen. Ted schüttelte den Kopf. Er hielt es für fast unmöglich. Wer sich hier im Dunkel der Nacht versammelte, brauchte doch Licht. Und es mußte mit dem Teufel zugehen, wenn nicht irgend jemand irgendwann einmal auch den schwächsten Kerzenschein in der Dunkelheit zufällig sehen würde.

Die Hochhäuser Kowloons waren in Sichtweite…

Außerdem, stellte Ted fest, als er den Toyota Landcruiser langsam auf die Ebene hinaus fuhr, gab es hier nichts, was auf einen Ritualplatz hinwies. Die alten Kelten hatten Menhire aufgestellt, die Römer Altäre. Zauberer zeichneten Kreise in den Sand. Aber hier gab es nichts, was auch nur andeutungsweise nach einem Ritualplatz aussah. Ted ließ seine Fantasie spielen, aber es gab nicht einmal Ähnlichkeiten, die er an den Haaren herbeiziehen konnte.

Toco mußte hereingelegt worden sein.

»Aber die Felsen?« erkundigte sich Lo Yina, die beschlossen hatte, mitzudenken. »Vielleicht gibt es eine Höhle im Gestein…«

»Manchmal hast du direkt praktische Ideen, Mädchen«, murmelte Ted und gab wieder Gas. Er lenkte den Geländewagen auf die Felswand zu. Der Toyota rumpelte über das unebene Gelände. Trotz der Verlassenheit und des normalen Eindrucks dieser grasbewachsenen Fläche blieb Ted wachsam; immer wieder sah er sich um, ob irgendwo ein Beobachter lauerte. Aber selbst in der Luft kreisten nur ein paar Vögel.

Etwa ein Dutzend Meter vor der Felswand stoppte Ted den Wagen. Sie stiegen aus und sahen sich um. Es gab offenbar keine Höhle, und es gab keine Spuren, die darauf hinwiesen, daß sich hier regelmäßig Menschen trafen. Aber diese Spuren hätte es geben müssen, weil Gras sich nicht wieder davon erholt, ständig flachgetreten zu werden. Auf der ebenen Fläche ergaben sich Ausweichmöglichkeiten, weil sie ausgedehnt genug war, aber hier vor dem Felsen hätten die Spuren sich verdichten müssen.

Nichts…

»Fehlanzeige«, murmelte Ted Ewigk. Er hockte sich auf die warme Motorhaube des Geländewagens und überlegte, was er jetzt noch unternehmen konnte. Offenbar war Toco getäuscht worden. Damit riß die Spur hier ab. Es gab keine weiteren Anhaltspunkte mehr, an denen Ted erkennen konnte, was anschließend mit dem Reporter geschehen war.

Es gab auch in seinen Berichten keine Hinweise, von wem er Informationen erhalten hatte. Selbst in seinen Kurzberichten an die Redaktion in Rom hatte er nur von Informanten gesprochen, ohne sie namentlich zu erwähnen. Zumindest in diesem Punkt war er sehr vorsichtig gewesen.

Diese Quellen würde Ted sich also selbst auch erst mühsam erschließen müssen. Und dabei Gefahr laufen, noch schneller abserviert zu werden. Einen Vorgeschmack hatte er in der letzten Nacht ja schon frei Haus bekommen. Er bedauerte, daß er den Messermann nicht selbst einem Verhör hatte unterziehen können; mit dem Dhyarra-Kristall hätte er sicher einiges aus ihm herausbekommen. Er bedauerte auch, daß das Autokennzeichen wahrscheinlich verloren war; Lee Kwong hatte es zwar an sich genommen, aber es war anzunehmen, daß er es irgendwo weggeworfen oder zerstört hatte. Seine Leute brauchten davon nicht einmal etwas zu wissen. Vielleicht waren sie eingeweiht, vielleicht aber hatte er das alles durchgeführt, nachdem er sie anderweitig in einen Einsatz geschickt hatte.

Das Risiko, einen erneuten Überfall abzuwarten und jemanden zu schnappen, um ihn zu befragen, wollte Ted aber nicht eingehen. Dafür waren ihm die Leute, mit denen er es anscheinend zu tun hatte, entschieden zu gefährlich. Er war sicher, daß sie aus ihren Fehlern lernten und beim nächsten Mal anders vorgehen würden - noch durchdachter und noch sicherer.

Damit sanken seine Überlebenschancen.

»Teodore…«

Er hörte Lo Yina rufen und zuckte unwillkürlich zusammen. Er schalt sich einen Narren; er hatte sich den unerhörten und lebensgefährlichen Luxus erlaubt, in Gedanken zu versinken, anstatt seine Umgebung wachsam zu beobachten. Das durfte ihm nicht noch einmal passieren!

Er sah die Stewardeß vor den Felsen stehen. »Teodore… hier ist eine Art Aufgang…«

Wo sie stand, sah er nichts. Nur gewachsenen Fels.

Aber sie winkte, und im nächsten Moment war sie vor seinen Augen verschwunden.

Er rannte los. Dann stand er da, wo sie verschwunden war, und da führte tatsächlich ein versteckter Weg in die Höhe. Er verbarg sich hinter vorspringenden Gesteinsbrüstungen, mußte aber natürlich entstanden sein, denn Ted konnte keine Spuren erkennen, die auf den Einsatz von Werkzeug hindeuteten.

Der Fels war hier so gefärbt, daß dieser Aufgang erst aus unmittelbarer Nähe zu erkennen war.

»Teodore…«

Ihre Stimme kam von oben.

»Sei vorsichtig«, rief er ihr zu. »Achte auf verborgene Fallen.«

»Ich habe die Indianer-Jones-Filme auch gesehen«, gab sie etwas entrüstet zurück. »Ich bin vorsichtig!«

Trotzdem war auch Ted wachsam. Wo ihr Fuß sicheren Grund betreten hatte, konnte er diese Stelle um Zentimeter verfehlen und nach dem Wegkippen einer Steinplatte in einen tödlichen Abgrund stürzen. Oder was auch immer. Dieser geheime Gang, der fast treppenartig und steil in die Höhe führte, war ihm plötzlich nicht mehr geheuer. Sollte Toco doch die richtige Stelle erwischt haben und der Ort, an dem sich die Opferungen abspielten, sich irgendwo in der Felswand befinden?

Aber dann sah er Lo Yina vor sich, und er befand sich auf einer Stelle mit einer halbhohen Brüstung, an der der aufwärts führende, offenbar natürlich gewachsene Gang an der Felswand hinauf endete. Und obgleich er vorsichtig die Steinwände abgetastet hatte, hatte er nichts spüren können, das auf eine Geheimtür hinwies.

Hier oben war der Weg zu Ende.

Zu klein für eine Zeremonie, an der mehr als zwei Personen teilnahmen. Aber ideal für ein Schäferstündchen im Morgengrauen, wenn man den weiten und beschwerlichen Weg vorher nicht scheute. Schon jetzt, in der einsetzenden Abenddämmerung, gab es von hier aus einen beeindruckenden Überblick über Hongkongs Stadtteile und das weit dahinter schimmernde graue Band des Ozeans. So weit, so unendlich weit entfernt und mit dem Horizont verschmelzend… aber morgens, wenn die Sonne sich am rotglühenden Himmel über die Nebelschwaden erhob, mußte die Stadt im Gegenlicht ein faszinierendes Bild sein. Und hier in ungestörter Natur zu zweit allein zu sein, reizte Ted plötzlich.

Er hatte ein Faible für ausgefallene Orte…

Bloß das, wonach er suchte, schien er auch hier nicht zu finden.

Eine Sekunde später änderte er seine Meinung um hundertachtzig Grad. Er hatte gesehen, was Lo Yina bisher entgangen war.

Eine zerschlagene Kamera…

***

Ted hob das Gerät vorsichtig auf und wog es in der Hand. Die Kamera war schwer. Das Teleobjektiv war total zerstört, aber das Gehäuse schien noch in Ordnung zu sein. Die Elektrik war eingeschaltet, aber die Bereitschaftsanzeige stand auf Null; nach etwa zwei Wochen stand-by-Scha -tung war die Batterie mittlerweile natürlich erschöpft.

Es mußte Tocos Kamera sein. Wie sonst sollte ein so schweres und teures Stück - Ted kannte das Fabrikat und seinen Preis sehr gut, weil er selbst eine ähnliche Kamera besaß — hierher kommen? Und warum sonst sollte es so aussehen, als habe jemand es mit Wucht gegen die Felswand geschlagen?

Die Kamera in der Hand, sah er wieder nach unten.

Er erkannte, daß dieser Platz hinter der Steinbrüstung nicht nur ein geeigneter Aussichtspunkt war, wenn man das Panorama der Stadt genießen wollte, sondern auch für das seltsame Stück Ebene, und daß dort etwas stattgefunden haben mußte, das keine Spuren hinterließ.

Oder sie wurden nach jedem Ritual sorgfältig beseitigt…

Immer noch konnte er nichts erkennen, was auf einen Altar oder einen Zauberkreis hinwies, auch aus der Höhe nicht. Aber er wußte jetzt definitiv, daß er hier richtig war. Hier endete Luigi Tocos Weg.

Man hatte ihn beseitigt. Und seine Kamera zerschlagen. Plötzlich sprach Teds Gespür an. Er betrachtete die Kamera eingehender. Der eingelegte Film zeigte Bild 1 an, war also noch nicht benutzt. Hatte Toco erst knipsen wollen und war dabei überrascht worden? Aber warum hatte man die Kamera dann zerstört, wenn er noch nicht fotografiert hatte?

Da stimmte etwas nicht!

Ted gab seinem Gefühl nach. Er sah sich intensiver um als zuvor und ließ sich dabei von seinem Gespür lenken, von dieser Witterung, die ihn auf eine Fährte gesetzt hatte, die ihm ansonsten vielleicht entgangen wäre.

Das Licht wurde schlechter, weil die Sonne am Horizont zu versinken begann. Ted ließ sich davon nicht in Aufruhr versetzen. Er suchte mit Sorgfalt weiter, und nahm dabei in Kauf, später im Dunkeln den Steinweg hinab stolpern zu müssen.

Plötzlich sagte ihm sein Gespür, daß er gefunden hatte, was er suchen mußte. Er hob die kleine Plastiktrommel auf, öffnete den Kapselverschluß und entdeckte in der Rolle eine Spule mit einem belichteten Farbfilm.

Ein seltsames Fieber packte ihn. Er nickte Lo Yina zu. »Für die Prachtidee, hier hinaufzuklettern, darfst du dir etwas wünschen«, sagte er, »aber vorher brauche ich noch ein Labor, das diesen Film entwickelt.« Er klopfte mit dem Fingerknöchel auf das Filmröllchen. »Und zwar jetzt.«

»Ansprüche stellst du… bist du denn überhaupt sicher, daß das hier Tocos Kamera und Tocos Film ist? Kann nicht auch ein Tourist hier hinaufgeklettert sein und…«

»Der würde selbst eine beschädigte Kamera nicht hier liegenlassen«, widersprach Ted. »Die Leute, die Toco verschleppt und wahrscheinlich getötet haben, haben sich für die Technik nicht interessiert und auch übersehen, daß Toco diesen Film entweder verloren oder absichtlich weggeworfen hat, um eine Spur zu hinterlassen… Komm, sonst müssen wir gleich im Dunkeln nach unten klettern…«

In der Tat sank die Sonne immer tiefer. Innerhalb weniger Minuten wurde es dunkel. Aber sie schafften es gerade noch, mit dem letzten Dämmerlicht unten anzukommen und den Wagen zu erreichen. Bevor sie einstiegen, überprüfte Ted ihn. An diesem seltsamen Ort hielt er eine ganze Menge für möglich; auch, daß jemand das Fahrzeug manipuliert hatte, während sie sich oben im Felsen befanden und mit anderen Dingen beschäftigt waren.

Und vielleicht waren jene, die Menschen opferten, auch unsichtbar und hinterließen deshalb keine Spuren…

Er ahnte nicht, daß er damit der Wahrheit schon relativ nahe kam. Aber sie war noch viel komplizierter…

***

Zwei Stunden später sah er, wie sich auf dem in der Entwicklungsflüssigkeit liegenden Fotopapier erste Konturen abzeichneten.

Auch in Hongkong, der Stadt der unbegrenzten Möglichkeiten, hatte der Reporter Ted Ewigk eine Nase dafür, fast blindlings ein privates Fotolabor zu finden, dessen Ausrüstung seinen Ansprüchen genügte und dessen Besitzer, ein Hobby-Fotograf, gegen ein paar große Geldscheine nichts dagegen hatte, seine Dunkelkammer dem Ausländer zeitweise zur Verfügung zu stellen. Daß Ted den Film hier zwar entwickeln, aber nur Schwarzweiß-Abzüge anfertigen konnte, spielte keine Rolle. Farbbilder wären ihm zwar lieber gewesen, aber auch die Schwarzweißabzüge waren brillant genug.

Ted vergrößerte sofort bis zum 20-mal-30-Format. Größeres Fotopapier hatte der Chinese nicht, und bedenkenlos schöpfte Ted von dem Vorrat ab, weil der Besitzer von dem erhaltenen Geld mindestens die zwanzigfache Menge wieder beschaffen konnte.

Das, was vorrätig war, reichte gerade aus, Teds Bedarf an Vergrößerungen so eben zu decken. Danach war die Packung leer. Aber auf den großen Bildern ließ sich eine Menge erkennen.

Ted Ewigk glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

Er wartete den Entwicklungsvorgang bis zum Ende ab, zog die Fotos kurz durch die Stopper-Flüssigkeit und hängte sie zum Trocknen vor das kleine Heizgerät. Ungeduldig wartete er ab und verließ dann mit den einigermaßen trockenen Bildern, die jetzt nicht mehr durch Fingerabdrücke beschädigt werden konnten, die kleine Dunkelkammer.

In einem Restaurant, an einem Ecktisch im Hintergrund, sahen Ted und Lo Yina sich die Bilder dann ganz genau an. Ted war nicht sicher, was die Stewardeß erwartet hatte. Aber das hier war es sicher nicht gewesen.

Die Zeremonie hatte im Morgengrauen stattgefunden; die Lage der Schatten bewies den Sonnenstand und damit die Uhrzeit. Mit einem hochempfindlichen Film hatte der Fotograf alles aufgenommen. Sein Super-Teleobjektiv war erstklassig gewesen, und Ted hätte demjenigen, der dieses kostbare Präzisionsinstrument einfach gegen den Felsen geschmettert hatte, am liebsten einen kräftigen Tritt mit spitzem Schuhwerk in den anatomischen Südpol verpaßt. Menschen, die Kameras leichtfertig zerstörten, waren für den Reporter schlimmer als die schlimmsten Barbaren.

Ted erkannte die Ebene kam wieder. Er sah eine Statue auf einem grauen Sockel, er sah die Männer in den dunklen Kutten, und er sah, wie sie ihr Opfer heranschleppten. Das Bild war ihm in der Dunkelkammer schon aufgefallen, und mit dem letzten Bogen Fotopapier hatte er eine extreme Ausschnittsvergrößerung angefertigt, die den Kopf des Opfers im Detail zeigte. Zwar nur schräg von hinten, aber Ted glaubte das Profil dennoch zu erkennen.

Träumte er?

War das nicht Luigi Toco selbst? Aber wer hatte ihn dann fotografiert, wie er nackt zur Statue geschleppt wurde?

Das nächste Bild zeigte den »Allessehenden Drachen«, dieses Monster, das so unwirklich aussah, weil es den stilisierten Drachenzeichnungen der Chinesen so ähnlich sah. Das Ungeheuer machte sich über den bereits erdolchten Mann her und verschlang ihn.

Das also war Tocos Schicksal. Die Story mit den Menschenopfern stimmte. Und Toco war eines dieser Opfer geworden.

Aber wer fotografiert hatte, war Ted Ewigk immer noch unklar. Toco konnte schließlich nicht aus der Felsen-Höhe heraus sein eigenes Ableben geknipst haben. An zwei Orten zugleich zu sein, schaffte höchstens der Dämon Astardies, aber der würde sich kaum von einem Drachen fressen lassen, sondern den Spieß eher umkehren.

Lo Yina gegenüber verschwieg Ted seine makabre Erkenntnis vorerst, in dem Opfer seinen Kollegen zu sehen. Er wollte sie nicht noch mehr verwirren. Die bisherigen Erlebnisse, die ihren Stewardessen-Alltag ähnlich stark durcheinandergebracht hatten wie eine Flugzeugentführung, machten ihr schon genug zu schaffen.

Sie speisten.

Sie fuhren zur Polizei. Die arbeitete auch in Hongkong rund um die Uhr, und die Leute von der Spurensicherung waren zwar nicht sehr begeistert, mitten in der Nacht eine Kamera untersuchen zu sollen, aber Ted erwähnte Superintendent Carter Flynn. Er ließ Fingerabdrücke von der Kamera nehmen.

Es gab welche von drei verschiedenen Personen.

Ein Vergleich ergab, daß eine der Personen Ted Ewigk war. Dann kam die erste Sensation. Irgend jemand war eine Idee gekommen und hatte, weil er durch eine Bemerkung Teds aufmerksam geworden war und sich auch erinnerte, daß zu der Beziehung Flynn-Ewigk als dritter Eckpfeiler auch noch der verhaftete Lee Kwong gehörte, dessen Abdrücke mit denen auf der Kamera verglichen.

Nur mal so, aus einer Laune heraus.

Damit konnte er sich einen Orden verleihen. Detective-Lieutenant Lee Kwongs Prints befanden sich auf der Kamera!

Damit war der Beweis erbracht, daß Kwong mit dem spurlosen Verschwinden - und somit auch mit der Ermordung des Reporters - unmittelbar zu tun hatte. Vielleicht hatte er ihn nicht selbst ermordet, aber Kwong war zumindest derjenige gewesen, der die Kamera zerstört hatte. Selbst wenn man ihm eine Triaden-Mitgliedschaft vielleicht nicht effektiv würde nachweisen können, weil Aussage gegen Aussage stand - das hier mußte ihm das Genick brechen.

Kwong gehörte zur Bruderschaft des Allessehenden Drachen!

Die zweite Sensation behielt Ted für sich: Die Prints auf dem Auslöser der Kamera waren nicht von Lee Kwong. Sie gehörten dem dritten Mann, der diese Kamera in der Hand gehabt hatte, und das war der Fotograf selbst gewesen. Er würde kaum Handschuhe getragen haben beim Knipsen, und da es keine weiteren Abdrücke gab, mußte Luigi Toco zwangsläufig sein eigenes Ableben geknipst haben.

Wie war das möglich?

Ted fand keine Erklärung dafür.

Aber er wollte Ian Seaburn oder Carter Flynn aus dem Bett holen lassen, um eine Gesprächserlaubnis mit Lee Kwong zu erhalten und die beiden Männer auch über die neuesten Erkenntnisse zu unterrichten. Die Fotos wollte er den Männern der Spurensicherung nicht präsentieren; die waren zu heiß. Die gingen nur die Anti-Triad-Squad und auch den Superintendenten etwas an - und später den Untersuchungsrichter. Außerdem war da noch die italienische Zeitung, die Teds Aufenthalt in Hongkong finanzierte und dafür auch das Recht hatte, aus den Sensationsfotos etwas machen zu können, auf denen auch Gesichter von Bruderschaft-Anhängern zu erkennen waren.

Wenn die eindeutig identifiziert wurden, waren die Gentlemen erledigt. Beteiligung an Ritualmorden brachte sie auch in Hongkong lebenslang ins Gefängnis oder an den Galgen.

Aber weder der Chef der Anti-Triad-Squad noch der Superintendent waren zu erreichen. »Morgen«, hieß es. »Versuchen Sie es morgen noch einmal.«

Kurzentschlossen steckte Ted die Fotos wieder ein. Bei ihm selbst waren sie noch am sichersten.

»Und was nun?« fragte Lo Yina später, als sie wieder in dem Geländewagen saßen. »Wir wissen jetzt zwar, wo der Platz ist, an dem die Ritualmorde stattfinden, aber das ist doch auch schon alles. Wir wissen nicht, wer zu der Bruderschaft gehört, ich meine, ob es nicht noch viel mehr Mitglieder und auch Kontaktleute gibt als die, die wir auf den Fotos sehen, wir wissen auch nicht, wann und wie häufig diese Mordrituale stattfinden… und, Teodore… dieser seltsame Drache auf dem Foto… könnte es nicht sein, daß das eine Trickaufnahme ist? Ich weiß zwar, daß in unserer Kultur Drachen eben so dargestellt werden, aber es fällt mir noch schwerer zu glauben, daß sie wirklich so aussehen, als daran zu glauben, daß es Drachen überhaupt gibt. Und das ist schon schwer genug.«

»Zu diesem Punkt kann ich nicht viel sagen«, sagte Ted dumpf. »Ich habe einmal einen Drachen erlebt. Das war vor vielen Jahren, als jemand meine damalige Freundin ermordete. Ich habe den Mörder, der ein Drache war, zur Strecke gebracht.«

Es war die sehr vereinfachte Fassung des damaligen Geschehens. Ein Dämon hatte Teds seinerzeitige Freundin Eva Grooto ermordet, und er hatte ihn als das entlarvt, was er war - ein Drache in Menschengestalt. Die Flut hatte ihn schließlich verschlungen und getötet, als er vor Ted Ewigk fliehen mußte. Ted, der Rächer seiner ermordeten Freundin, hatte den Drachen-Dämon ins Meer getrieben. [2]

Aber Details konnte und wollte er der Chinesin nicht erzählen - in der chinesischen Mythologie haben Drachen eine ganz andere Rolle inne als in der westlichen Welt, und einen Drachen zu töten, war ein todeswürdiges Verbrechen.

Nicht umsonst nannten sich die Mitglieder der Triaden deshalb selbst ›Drachen‹ - und vielleicht war dieser Mythos auch mit ein Grund dafür, weshalb die Bruderschaft des Allessehenden Drachen diesem Biest diente…

Die Andeutungen und auch die Fotos von diesem menschenfressenden Ungeheuer mußten für Lo Yina schon schlimm genug sein und eine Welt ins Schwanken bringen.

»Du hast wirklich einen Drachen gesehen?« stieß sie hervor. Daß er diesen Drachen Mörder genannt hatte, schien sie nicht wirklich registriert zu haben - wenigstens jetzt noch nicht. »Wie sah er aus? Erzählst du es mir?«

»Nein. Es war keiner, wie du ihn dir vorstellen könntest«, sagte er rauh. Eine alte Wunde war aufgerissen. Er hatte damals sehr lange gebraucht, um über Eva Grootes Tod hinwegzukommen. Etliche Jahre. Aber andererseits war er selbst schuld, wenn die Wunde jetzt wieder aufbrach. Warum hatte er darüber gesprochen? Es wäre nicht nötig gewesen. Er hatte sich nur einfach verplappert.

Er hatte Eva damals wirklich und aus tiefstem Herzen geliebt. Vielleicht war das der Grund, warum er immer noch nicht wieder die Frau fürs Leben gefunden hatte. Vielleicht spukte tief in ihm immer noch Eva herum, nach mehr als zehn Jahren. Ein wenig Verliebtsein, ein wenig Sex… und irgendwann kam die Trennung. Nur eine Frau hätte ihn nach Evas Tod vielleicht noch für immer an sich binden können: die Druidin Teri Rheken. Aber die wiederum band sich niemals an nur einen einzigen Mann.

Ted schluckte. Seine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Zum zweitenmal an diesem Abend war er ins Grübeln geraten, hatte damit automatisch seine Wachsamkeit nachgelassen.

Instinktiv erkannte die Stewardeß, daß sie mit ihrer Frage etwas berührt hatte, das Ted bedrückte, und sie kam auf das ursprüngliche Thema zurück. »Aber was werden wir jetzt tun, Teodore? Siehst du noch irgendeinen Anhaltspunkt für uns?«

»Das Ritual fand im Morgengrauen statt«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie oft sie es durchführen. Wenn ich mit Lee Kwong reden kann, erfahre ich es wahrscheinlich, ob sie täglich, wöchentlich, monatlich - oder zu vorher bestimmten Tagen Zusammenkommen. Aber weil das Risiko besteht, daß vielleicht schon morgen früh wieder ein Ritual stattfinden kann und ein weiterer armer Teufel dabei abgeschlachtet wird, werde ich wohl hinfahren müssen, um zu beobachten und einzugreifen.«

»Ich kann es nicht fassen, daß ein Drache solch ein Ungeheuer sein soll. Drachen bringen Glück, Teodore.« Allmählich drang in ihr Bewußtsein, was diese Fotos wirklich bedeuteten.

Ted lachte heiser. »Vielleicht erhoffen sich die Mitglieder dieser Bruderschaft das und versuchen ihn durch Menschenopfer dazu zu zwingen, daß er ihnen Glück bringt. Glück, Reichtum, Macht…«

»Hm…«

»Du solltest nicht länger darüber nachgrübeln«, versuchte er sie von dem für sie gefährlichen Gleis ihrer Gedanken abzubringen. »Laß uns wieder ein Quartier für die Nacht suchen. Heute abend können wir ohnehin nichts tun. Und ich glaube, wir haben beide etwas Ruhe sehr nötig.«

»Können wir nicht wieder in dein oder mein Hotelzimmer? Ich quartiere meine Zimmergefährtin aus…«

»Die läßt du hübsch, wo sie ist, weil sie garantiert wieder nächtlichen Besuch hat, und in meinem Zimmer sollen sich andere tummeln. Wir tauchen wieder irgendwo unter, so wie letzte Nacht. Wann mußt du zu deinem Flugzeug?«

»Der Start ist um neun Uhr vierzig. Aber ich muß mich doch bei der Polizei für Aussagen bereithalten und… Himmel, warum habe ich dem Captain keinen Bescheid gesagt?« Sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Warum denke ich daran erst jetzt? Er hätte es doch sofort erfahren müssen, um Ersatz für mich zu finden…«

Ted schüttelte den Kopf.

»Es ist gut, daß du es nicht getan hast. Um neun Uhr vierzig fliegst du ab. Dann bist du erstmal in Sicherheit. Damit rechnet nämlich keiner.«

»Aber die Polizei…«

»Mit der läßt sich reden. Den Ärger biege ich schon irgendwie hin. Ich spreche mit Flynn. Privat mag ich seinen Ansichten zwar nicht zustimmen, aber ich glaube, er bringt Verständnis für Sonderfälle auf und regelt das alles. Wenn nicht - mehr als ein Bußgeld wird kaum dabei herauskommen, und ein paar hundert Hongkong-Dollar dürften doch leichter zu verschmerzen sein als ein verlorener Job oder ein verlorenes Leben, oder?«

Sie schluckte und lehnte sich an ihn.

»Teodore… ich hasse dich dafür, daß du so furchtbar praktisch bist. Dafür, daß du mich in diese Sache hineingezogen hast. Aber trotzdem mag ich dich.«

Er küßte sie.

»Dann laß uns nicht mehr so viel Zeit unnötig verschwenden. Ich werde sehr früh aufstehen müssen, wenn ich auf die Drachenleute warten will… in der Hoffnung, jetzt nicht ein halbes Jahr vergeblich zu warten…«

Sie fanden wieder eine Unterkunft, in der niemand Fragen stellte, und ungefragt machte Lo Yina Ted dann klar, wie sehr sie ihn wirklich mochte.

Schlaf? Ruhe?

Davon gab’s in dieser Nacht wieder mal nicht viel…

***

Der Allessehende Drache fieberte in seinem Zwischenreich ungeduldig der Vollendung entgegen.

Wieder waren die Mitglieder der Bruderschaft unterwegs, um in der allmorgendlichen Zeremonie ein Menschenopfer zu bringen. Wieder würde der Drache Lebenskraft aufnehmen, in die Statue fließen lassen und sie beweglicher machen…

Aber er wollte jetzt nicht mehr warten.

An diesem Morgen wollte er alles.

Der Mann mit der blauen und der silbernen Kraft war nah. Er hatte sich dem Zugriff immer wieder entzogen, aber nach reiflichem Nachdenken war der Drache zu der Überzeugung gekommen, daß der Mann von selbst kommen würde. Alles deutete darauf hin. Das Werkzeug Reek Norr hatte immer wieder mit Angehörigen der Bruderschaft gesprochen und somit den Drachen selbst unterrichtet. Jener Mann forschte nach. Er war sogar bereits in der Ebene gewesen, und der Drache selbst hatte durch die Barriere der Dimensionen hinweg die Kraft gespürt. Der Besitzer der Kraft würde wiederkommen.

Er war ein Kämpfer. Er mußte gezwungen werden, seine Kraft zu verschenken, statt sie gegen den Allessehenden Drachen einzusetzen. Und dann war es soweit, dann würde der Drache die Macht bekommen, auf die er gewartet hatte.

Es war auch so fast schon so weit.

Nur noch zwei oder drei Opfer… dann konnte die Statue des Tanzenden endlich mit dämonischem Leben erfüllt werden und war bereit, den Drachen in sich aufzunehmen. Seit der Zeremonie gestern morgen wußte der Drache, daß er kurz vor der Vollendung stand.

Der Diener Lee Kwong hatte ein Opfer präsentiert, mit dem niemand gerechnet hatte. Vielleicht lag es daran, daß der Priester eine weitere Zurechtweisung durch den Drachen nicht riskieren wollte, was das Verschwenden von Lebenskraft anging, und deshalb entsprechende Anweisungen weitergegeben hatte. Lee Kwong hatte den vierten Mann gebracht, der so dumm gewesen war, sich austricksen zu lassen, als der Mann mit der blauen und silbernen Kraft entführt werden sollte. Es hieß, er sei in Lee Kwongs polizeilichen Gewahrsam gebracht worden, aber das war dem Allessehenden Drachen egal. Wichtig war, daß ihm das Leben dieses Versagers gegeben worden war. Der Versager hatte geschrien und gewimmert, ein Triaden-Bruder dürfe doch den anderen nicht verraten und töten, aber es war geschehen.

Danach hatte der Allessehende Drache mit einem Blick in die Zukunft erkannt, daß er fast vollendet war. Und jetzt war die Zeit des Wartens vorüber. An diesem Tag schlug er zu.

Alles lief jetzt nach Plan.

Die Brüder versammelten sich…

***

Ted Ewigk brauchte keinen Wecker. Eine Stunde vor Morgengrauen erwachte er. Er fühlte sich zerschlagen und todmüde. War wohl doch keine so gute Idee gewesen, die Abschiedsfeier so ausdauernd abzuhalten…

Er weckte Lo Yina mit einem Kuß. »Wir werden jetzt gemeinsam hinausfahren in die New Territories«, erinnerte er sie. »Ich nehme an, daß die Zeremonie, wenn sie stattfindet, nicht sehr lange dauern wird. Wenn nicht, sind wir noch früher fertig. Sobald die Sonne hoch genug steht, ist die Zeit vorüber. Schade, daß ich Lee Kwong nicht doch vorher noch befragen konnte.«

»Wahrscheinlich würde er eher sterben, als dir etwas zu verraten«, sagte Yo Yina, die die Auffassungen ihrer Landsleute nur zu gut kannte.

Um diese Morgenstunde gab es noch kein Frühstück. Nicht einmal eine Tasse Tee. Aber Ted fühlte sich ebensowenig hungrig wie Lo Yina, als sie schließlich im Geländewagen saßen und losfuhren.

»Was ist, wenn die Zeremonie länger dauert?« fragte sie. »Immerhin muß ich eine Stunde vor Abflug am Airport sein, und ich muß erst noch ins Hotel und meine Sachen zusammenpacken… das geht schnell, aber wir werden noch vor acht Uhr umkehren müssen, sonst bleiben wir im Frühverkehr zu lange stecken…«

Ted nickte.

Er jagte den Toyota durch die um diese Morgenstunde kaum belebten Straßen. Noch war kein Streifen am Himmel zu sehen, der die Morgendämmerung ankündigte. Dennoch fuhr er so schnell, wie es eben zulässig und möglich war. Je früher er eine geeignete Beobachtungsposition erreichte, desto besser war es.

Er fühlte sich jetzt wieder einigermaßen fit; vorhin im Hotel, während Lo Yina sich zurechtmachte, hatte er seine Kräfte mit einem konzentrierten Fünf-Minuten-Schlaf erneuert, der ihm mehr geholfen hatte als die zwei Stunden vorher. Aber er konnte nicht genau sagen, wie lange diese erneuerten Kräfte Vorhalten würden. Irgendwann forderte der Körper sein Recht, und dann mußte der Zusammenbruch kommen. Immerhin hatte er ja auch in der Nacht davor nur relativ wenig Schlaf gefunden.

»Es wird nicht so lange dauern«, sagte er. »Wir werden genug Zeit haben. Denn wenn dieses Ritual tatsächlich heute stattfinden sollte, werde ich es recht schnell zu einem für die Teilnehmer überraschenden Ende bringen.«

»Aber wie?« stieß sie hervor. »Wir zwei allein schaffen das doch niemals. Die anderen sind so viele… laß uns von der nächsten Telefonzelle aus die Polizei anrufen. Der Superintendent…«

»Wird noch schlafen«, sagte Ted. Er spürte, wie sich allmählich etwas in ihm zu verhärten begann. Der Drache… Die Bruderschaft des Drachen heute und der Drachen-Dämon damals, der sich als Mensch getarnt hatte und Eva Groote tötete… »Ich schaffe es auch so - damals wie heute. Hiermit.« Er hieb auf die Jackentasche, in der sein Dhyarra-Kristall steckte.

Der Machtkristall des ERHABENEN DER DYNASTIE DER EWIGEN.

Damit ließ sich eine Welt aus den Angeln heben, wenn Ted seine Macht voll ausspielte. Zwar signalisierte er damit dann den Ewigen, daß da jemand aktiv geworden sein mußte, der über einen Machtkristall verfügte, aber das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig geworden. Dhyarra-Kristalle ließen sich von anderen Sternensteinen anpeilen, wenn sie eingesetzt wurden. Es gab etliche schwache und wenige starke Kristalle. Auf die starken würde man aufmerksam werden, wenn ihre Energie voll ausgespielt wurde. Das, was Ted bisher damit getan hatte, war wenig gewesen. Zamorra mit seinem Kristall 3. Ordnung hätte das vielleicht auch gekonnt. Darauf würde kaum ein Ewiger reagieren. Aber wenn die frei werdenden Kräfte stärker wurden…

Es war ihm egal. Er wollte den Drachen töten. Um jeden Preis. Und der Dhyarra-Kristall 13. Ordnung gab ihm die Macht dazu.

»Aber… vielleicht schaffst du es nicht. Oder es ergibt sich keine Gelegenheit. Was dann, Teodore?« fragte Lo Yina wieder.

»Was wäre, wenn, vielleicht, aber… Du stellst zu viele Fragen, die ich nicht beantworten kann und will«, sagte er. »Um dich zu beruhigen: Du wirst in dem Falle den Wagen nehmen und zurückfahren, verstehst du?«

»Und du?«

»Ich komme zu Fuß nach.« Er lachte eine Spur zu falsch auf. »Keine Sorge, ich bin lange Fußmärsche gewohnt, auch wenn ich lieber Mercedes und Rolls-Royce fahre.« Er hieb auf den Lenkradkranz. »Und eine Runde mit einem Miet-Rolls drehe ich noch durch Hongkong, wenn dieses Abenteuer vorbei ist und ich kein geländegängiges Fahrzeug mehr brauche… habe die Kisten zu lange nicht mehr gefahren…«

»Du, als Reporter?« Sie sah ihn verwundert an. »Weißt du, was so ein Wagen kostet? Auch wenn du ihn nur mietest?«

»Ich besaß einmal einen«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf die Straße. Sie verließen Kowloon und steuerten in die New Territories hinaus. Irgendwo dort draußen wartete der Drache auf sein Opfer.

***

Am vorigen Abend hatte Ted sich die Gegend sehr genau eingeprägt. Speziell aus der Höhe hatte er einen recht guten Überblick gehabt. Deshalb wußte er jetzt, wo er den Wagen verstecken konnte, ohne daß er auf Anhieb gesehen wurde. Er fuhr eine Weile über eine extrem holperige Geröllstrecke, um keine Reifenspuren im Gras zu hinterlassen, die gesehen werden mußten, ehe der Morgentau es wieder aufrichtete. Im Dämmerdunkeln zu fahren, war hier ein artistisches Kunststück. Die Scheinwerfer halfen da nur wenig. Mehrmals sah es so aus, als würde der Landcruiser an leichten Steigungen im Geröll hängenbleiben oder an schwierigen Stellen kippen. Aber Ted fing ihn immer wieder. Diese Strecke kannte er nur vom Sehen her und fuhr sie jetzt zum ersten Mal. Aber er kam irgendwie durch.

Schließlich stellte er den Wagen an einer Stelle ab, die von der Ritual-Ebene aus nicht einzusehen war, schaltete den Motor aus und löschte die Lampen.

»Wie kommen wir jetzt auf den Felsen hinauf?« fragte Lo Yina.

Ted grinste. »Gar nicht«, sagte er. Er drückte ihr den Fotoapparat in die Hand, für den er gleich einen empfindlichen Film mitgekauft hatte. »Hier«, sagte er. »Ohne Blitz, aber mit langer Belichtungszeit. Du brauchst eine ruhige Hand. Du fotografierst alles, wenn ich es dir sage. Ich muß mich auf andere Dinge konzentrieren, aber ich will meiner Zeitung neben Luigi Tocos Bildern auch noch eigene Fotos mitbringen. Außerdem könnten sie als Beweismaterial dienen.«

»Aber wo wollen wir uns verstecken?«

Er deutete auf die Hügelkuppe. »Hier, im hohen Gras«, sagte er. »Ich werde den Teufel tun, dort oben hinauf zu klettern. Von dort kann ich kaum etwas machen. Hier unten bin ich beweglicher.«

Sie nahmen ihre Plätze ein. Ted war sicher, daß sie nicht gesehen werden konnten. Er wies das Mädchen kurz in die Bedienung der Kamera ein. Dann begann das Warten.

Es wurde langsam hell. Nebelschwaden breiteten sich in der seltsamen Ebene aus.

Und dann…

...kamen sie…

***

Seit der Drachenmann aus dem Nichts gefallen war, diese aufrecht gehende Echse mit ihrer eigentümlichen Art, sich zu verständigen, waren die Unterhaltungen mit dem Allessehenden Drachen einfacher geworden, fand der Priester der Bruderschaft. Etwas zu einfach - aber das war es weniger, was ihn störte, sondern mehr die Kontrolle, die der Allessehende Drache durch diese Inkarnation über den Priester ausüben konnte.

Notgedrungen hatte er ihn in seiner Wohnung in Kowloons Stadtteil Shek Kip Mei aufnehmen müssen. Es gefiel ihm nicht besonders, diese Wohnung mit dem Echsenmann teilen zu müssen, der zuweilen recht eigenartige Lebensgewohnheiten an den Tag legte, an denen der Priester absolut nichts Menschliches sehen konnte. Aber es ging nicht anders. Erstens gab es keine halbwegs vernünftige Möglichkeit, diesen Menschendrachen irgendwo anders unterzubringen, und zweitens hatte der Allessehende Drache ihn dazu gezwungen.

Der Priester hoffte, daß dieser Zustand nicht von Dauer sein würde. Er wollte irgendwann auch wieder einmal ein einigermaßen normales Junggesellenleben führen. Er war der Bruderschaft immerhin nicht so tief verschworen, daß er in seiner Freizeit nicht gern menschliche Wege gehen und menschliches Vergnügen suchen wollte. Aber wenn er eine Partnerschaft einging, würde die Partnerin über kurz oder lang auf diesen Drachen stoßen. Außerdem war es schwierig, ihn zu verköstigen, und Besucher in die Wohnung einlassen konnte er auch nicht. Die paar Tage waren bereits anstrengend gewesen.

Aber vielleicht wurde das ohnehin alles ganz anders, wenn der Allessehende Drache sich erst einmal manifestiert hatte…

Der Drachenmann trug eine dunkle Kutte mit Kapuze, die er über den Kopf gezogen hatte, um sein Aussehen damit zu verbergen. Wenn er in den frühen Morgenstunden die Wohnung des Priesters verließ, trug er auch Handschuhe, und wenn er dann im Laufe des Vormittags zurückgebracht wurde, ebenfalls. Das Gesicht lag tief im Schatten der Kapuze, und er mußte leicht vornübergebeugt gehen, damit niemand aus Zufall sehen konnte, was für ein seltsames Wesen dort ging. Die Zeit war noch nicht reif, der Drache nicht erweckt.

Wieder fuhren sie hinaus zur Ebene, um eine neue Beschwörung vorzunehmen. Nicht mehr lange, und alles hatte ein Ende. Der Priester wußte es. Aufmerksam hatte er die Veränderungen der Statue verfolgt. Der Akt der Belebung machte in letzter Zeit enorme Fortschritte. Würde man sie in ein Diagramm einzeichnen, so ergäbe sich keine stetige Linie, sondern eine steil ansteigende Parabel, die um so steiler stieg, je mehr Zeit verging.

Dann änderte sich alles, wenn sie das Maximum erreichte. Der Priester schätzte, daß es vielleicht noch zweier oder dreier Opferungen bedurfte. Das bedeutete: morgen oder übermorgen konnte es soweit sein…

Fast glaubte er es nicht.

Zu lange hatten sie daraufhin gearbeitet. Zu lange hatten sie gewartet, und jetzt beschleunigte sich der Vorgang in einem schon fast unglaublichen Maß. Und es war, als sei das Erscheinen dieses Drachenmannes, der auf dem Beifahrersitz neben dem Priester im Wagen kauerte, ein Zeichen für die Letzten Tage geworden.

Es fiel nach der langen Zeit der langsamen Schritte schwer, sich an dieses Tempo zu gewöhnen und es zu akzeptieren.

Wie üblich, traf der Priester als erster ein. Er verbarg seinen Wagen im üblichen Versteck. Nach dem Echsenmann stieg er aus. Die Nebelbänke schwebten dicht über dem Boden; die Luft roch feucht wie meistens. Der Priester bedeutete dem Echsenmann, ihm zu folgen.

Jedesmal war der Ort der Beschwörung an einer anderen Stelle der großen Ebene. Das half dem Gras, sich zu erholen und verhinderte, daß dauerhafte Spuren blieben. Es war alles noch zu früh, als daß es der Öffentlichkeit bekannt werden durfte. Der Allessehende Drache jedoch sorgte dafür, daß niemand unentdeckt blieb, der die allmorgendlichen Rituale zu beobachten versuchte.

Der Drache sah alles.

Andere Brüder tauchten auf. Sie verteilten sich. Vier von ihnen begannen die Umgebung abzusuchen. Eine Sicherheitsmaßnahme, die schon in den ersten Tagen eingeführt worden war. Der Priester wollte sich nicht allein auf die Wachsamkeit des Allessehenden Drachen verlassen, sondern setzte auch seine eigenen Leute ein. Denn wenn es Beobachter gab wie jenen Reporter vor etwas mehr als zwei Wochen, mußte irgendwer diesen ja dann auch herbeischaffen.

Schließlich waren sie alle versammelt, die an der heutigen Beschwörung teilnehmen würden. Der Priester kannte sie alle - die angesehenen Geschäftsleute, die sich vom Drachen eine Vergrößerung ihres Vermögens durch Vergrößerung ihrer Macht erhofften, und die Kriminellen der Triaden. Der Priester gehörte selbst zu ihnen.

Alles war bereit.

Auch das Opfer wurde schon bereit gehalten. Die Zeremonie konnte beginnen, sobald die Statue des Tanzenden erschien.

***

Der Boden und das Gras waren unangenehm kühl und feucht. Ein Grund mehr für Ted und Lo Yina, zu hoffen, daß die Sache schnell über die Bühne gehen würde.

Plötzlich erschienen Menschen, in die dunklen Gewänder mit den Überwurf-Jacken gehüllt. Schwarze Mützen bedeckten die Köpfe der Chinesen, die sich durch die langsam weichenden Nebelschleier bewegten. Nur eine der Gestalten verhüllte den gesamten Kopf mit einer Kapuze.

»Zum Teufel, sie sind tatsächlich da. Ich hatte fast schon nicht mehr daran geglaubt«, murmelte Ted. In der Tat war die Wahrscheinlichkeit gering, daß ausgerechnet jetzt, an diesem Morgen, eine Zeremonie stattfand -sofern es nicht wirklich eine tägliche Morgenübung war. Immerhin hatte er herkommen müssen - er hätte sich für den Rest seines Lebens Vorwürfe gemacht, einen neuerlichen Ritualmord nicht verhindert zu haben. Oder wenigstens den Versuch gemacht…

»Soll ich fotografieren?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht«, sagte er leise. »Wir warten noch. Wo zum Teufel ist die Statue? Die muß doch irgendwoher kommen. Die kann doch nicht aus einer Boden-Falltür einfach aus dem Gras erscheinen…«

»Schau mal, sie begeben sich zu einer anderen Stelle als auf den Fotos.«

»Auch das weist darauf hin, daß die Statue nicht aus einem Loch im Boden gehoben wird. Himmel, wo verstecken sie das verflixte Ding?«

Es wurde langsam heller. Aber so sehr Ted sich auch umschaute, er konnte nirgendwo einen Lastwagen sehen, mit dem die Statue hierher gebracht wurde. Allerdings sah er auch keine Fahrräder oder Autos, mit denen die Mitglieder der Bruderschaft angereist sein mochten. Denn daß sie zu Fuß gekommen waren, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, und auch nicht, daß sie alle samt und sonders so nah an diesem Stadtrand wohnten. Sie würden über ganz Hongkong verstreut ihre Wohnungen haben, und das waren dann doch erhebliche Entfernungen. Die Kronkolonie war alles andere als klein; die Distanzen nicht zu unterschätzen.

Langsam holte er den Beutel mit dem Dhyarra-Kristall aus der Tasche und begann den Sternenstein freizulegen. Vielleicht würde er ihn sehr schnell einsetzen müssen. Er berührte den Sternenstein leicht und aktivierte ihn.

Die Kraft war fühlbar und beruhigte ihn.

Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es unten losging, rund fünfhundert Meter von den beiden Beobachtern entfernt, die im hohen Gras getarnt lagen und abwarteten…

***

Langsam schob die Statue sich aus dem Nichts, das steinerne Bild des Tanzenden in seinem weiten, schwarzen Gewand mit dem gelben Gürtel. Nur noch der Sockel und ein Teil der Beine waren steingrau, deutliches Zeichen des Fortschrittes, den die Beschwörungen machten.

Der Priester verneigte sich.

Dann sah er wieder zu dem Tanzenden auf, dessen Augen ihn kühl musterten. Irgendwie fühlte der Priester ein enges Band, das sich zwischen dem Sauroiden und der Statue knüpfte. Das Werkzeug korrespondierte mit seinem Meister.

Eifersucht wollte in dem Priester aufsteigen. Bislang war es sein Privileg gewesen, mit dem Allessehenden Drachen zu sprechen - direkt, bei den Beschwörungen unmittelbar nach dem Opfer, wenn der Drache das Leben des Opfers aufnahm, den Körper fraß und die Knochen zurückgab. Knochen, die jetzt auch aus der anderen Dimension auftauchten, wohin sie nach den Beschwörungen immer wieder verschwanden.

Warum das so war, wußte keiner der Brüder. Selbst der Priester nicht. Aber er war nicht unfroh darüber, daß ihm und seinen Dienern das schmutzigmakabre Geschäft des Aufräumens erspart blieb. Denn Spuren durften keine Zurückbleiben.

Nachdenklich sah er den Drachenmann an, dessen Kopf immer noch von der Kapuze verhüllt war. Erst unmittelbar während des Rituals würde er sie abnehmen und sich in seiner bizarren Fremdartigkeit zeigen.

Warum spricht der Allessehende Drache nur noch über ihn und nicht mehr direkt mit mir? fragte der Priester sich mit wachsendem Verdruß. War es ein erstes Zeichen dafür, daß der Drache ihn als überflüssig ansah?

So nicht, mein Lieber. Du sollst uns zu Macht verhelfen, aber nicht uns abstreifen wie lästige Insekten, dachte der Priester. Er würde Sicherheitsmaßnahmen ergreifen müssen. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie stark er mit dem Feuer spielte. Was, wenn der Drache undankbar war? Wenn er sich nur in die Welt der Menschen holen ließ, ohne dann zu Gegenleistungen bereit zu sein?

Der Priester fragte sich, warum er nicht schon früher daran gedacht hatte. Er hätte schon viel eher Maßnahmen zu seinem Schutz ergreifen müssen. Jetzt war es vielleicht schon zu spät.

Es sei denn, er setzte die folgenden Beschwörungen aus und wartete ab, bis er sicher sein konnte. Erst wenn die Statue vollkommen beweglich war, konnte der Allessehende Drache sich in ihr manifestieren. Das ließ sich hinauszögern. Schließlich stand nirgendwo geschrieben, daß jeden Tag eine Beschwörung stattfinden mußte. Der Priester hatte es seinerzeit lediglich so angeordnet, weil das Erwecken schleppend langsam vorankam und er nicht viele Jahre warten wollte. Aber ebenso konnte er bestimmen, daß die nächste Beschwörung frühestens in einer Woche stattfand.

Ja, das würde er tun. Auch wenn er es dadurch eine Woche länger zusammen mit diesem seltsamen Echsenmann aushalten mußte, der anscheinend nicht wußte, woher er kam und wer er war, und der nur dann zu dem Priester »sprach« wenn er als Werkzeug des Drachen aktiv wurde.

»Es wird diesmal drei Opfer geben«, teilte der Echsenmann ihm lakonisch mit.

Fassungslos starrte der Priester ihn an…

***

Die vier Männer, die die Umgebung kontrollierten, verharrten. Einer deutete auf den dunklen Fleck in der Morgenlandschaft. »Was ist das?« stieß er hervor.

»Ein Fahrzeug…«

»Ein Fremder. Keiner von uns parkt hier so weit abseits.«

Sie unterhielten sich flüsternd, obgleich sie weit von dem Wagen entfernt waren, den sie nur als dunklen Fleck sahen. Aber der Schall trug weit in den Morgenstunden, und hier oben war kein Nebel mehr, der Geräusche hätte dämpfen können.

Blitzschnell trennten sie sich. Zwei huschten lautlos wie Schatten auf den Wagen zu, um festzustellen, ob sich jemand darin befand und diesen zu überrumpeln, die beiden anderen bewegten sich weiträumig um das Fahrzeug herum, um Beobachter aufzuspüren, die es möglicherweise verlassen hatten.

Die tödliche Zange begann sich zu schließen.

***

»Drei Opfer?« zischte der Priester leise. Er dachte an damals, als sie den Reporter in den Felsen entdeckten -genauer gesagt, als der Allessehende Drache ihn dort entdeckt hatte und schon vor der Zeremonie bestimmte, das eigentlich vorgesehene Opfer erhalte eine Galgenfrist bis zum nächsten Ritual, während jener unerwünschte Beobachter unverzüglich zu beseitigen sei.

Der Echsenmann bestätigte. »Deine Leute fangen gerade die beiden anderen Opfer ein«, teilte er dem Priester mit. »Einer davon ist der Mann mit der blauen und silbernen Kraft. Wie der Allessehende Drache es erkannte, kommt er selbst her. Alles verändert sich. Die Macht kommt.«

Der Priester preßte die Lippen zusammen. Drei Opfer - das warf seine Pläne über den Haufen. Das durfte nicht sein. Denn dann würde die Statue heute erwachen - in ein paar Minuten schon, und der Allessehende Drache würde sich in ihr manifestieren. Dann war es zu spät für Maßnahmen, sich abzusichern.

»Nein«, sagte er. »Jeden Tag nur ein Opfer, so ist es vereinbart und so ist es Tradition. Wir werden es dabei belassen. Wir sperren die neuen Gefangenen ein und opfern sie…«

»Heute«, unterbrach ihn der Echsenmann nüchtern. »Der Allessehende hat es so bestimmt.«

»Ich weigere mich!« entschied der Priester. »Ich bin es, der die Beschwörungen leitet. Ich bin es, der anordnet, was getan wird und…«

»Dann werde ich es tun«, machte ihm der Echsenmann nachdrücklich klar. »Gib mir den Dolch.«

Der Priester trat einen Schritt zurück. »Nein. Nur ich berühre den Dolch, niemand sonst.«

»Dann wirst du die drei Opfer bringen«, erklärte der Drachenmann. Er wandte sich ab. Damit war jede Diskussion für ihn beendet.

Finster starrte der Priester ihn an und hoffte, daß der Allessehende Drache keine Gedanken las: Notfalls stoße ich dir die Klinge in den Rücken, du Echsenbiest…

Aber dann schalt er- sich einen Narren. Das Leben des Echsenmannes würde ja dann auch dem Drachen und der Statue zufließen. Damit war nichts gewonnen. Ganz abgesehen davon, daß es wahrscheinlich nicht einmal möglich war, dieses Werkzeug des Allessehenden zu töten…

Er mußte abwarten und es irgendwie schaffen, die Mehrfach-Opferung zu verhindern.

»Beginnen wir mit der Beschwörung«, hörte er sich gegen seinen Willen bereits sagen.

Und die Brüder formten den großen Kreis.

***

Lo Yina stieß einen unterdrückten Laut aus, als die Statue und die Skelettreste aus dem Nichts auftauchten. »Wie - wie machen sie das? Das ist doch unmöglich«, keuchte sie. »Teodore, träumen wir das?«

»Nein«, raunte er. »Wie auch immer - was wir hier vorgeführt bekommen, ist hundertprozentig echt.«

Es mußte eine Dimensionsüberlappung sein. Was hier auftauchte, befand sich in einer anderen Welt - oder in einer Art Raumfalte, einer Tasche in der Welt, die nicht direkt erreichbar war.

Oder es kam durch ein richtiges Weltentor. Durch eines wie das, das Reek Norr benutzt hatte, um in die Echsenwelt zurückzukehren…

Er versuchte, die Reste menschlicher Skelette abzuschätzen. Es waren weit mehr als auf Tocos Bildern. In den zwei Wochen mußten über ein Dutzend Opferungen stattgefunden haben. Der Drachen-Moloch hatte also über zwei Dutzend Menschenleben gefordert.

Das wies auf ein tägliches Ritual hin.

Seit Ted hier war, hatte also schon wenigstens ein Mensch den Tod gefunden. Aber wie hätte er es verhindern sollen? Er war ja ahnungslos gewesen…

Und noch weniger ahnte er, daß das gestrige Opfer jener Mann geworden war, der mit seinem Dolch versucht hatte, Lo Yina zu ermorden und den Lee Kwong in den Morgenstunden eiskalt als Opfer präsentiert hatte…

»Da - sie bilden den Kreis… siehst du das Abbild des Drachens am Sockel der Statue?« fragte Lo Yina erstickt. »Es sieht fast aus, als würde dieser Tanzende leben. Man möchte meinen, er würde jeden Moment vom Sockel heruntersteigen…«

Ted nickte nur. Er umklammerte den Dhyarra-Kristall und suchte nach dem Opfer. Die Mitglieder der Mörder-Bruderschaft hatten einen Kreis gebildet, und einer von ihnen begann zu singen.

»Ich möchte wissen, wer der Typ mit der Kapuze ist«, murmelte Ted. »Auf Tocos Bildern trug keiner eine solche Verhüllung…«

Lo Yina begann leicht zu zittern. Ihre Gedanken kreisten um den Mord, der dort unten vorbereitet wurde. Und sie wußte nicht, wie Teodore Eternale ihn verhindern wollte. Mit diesem Sternenstein? Welche Macht besaß er wirklich?

Unten brach der Gesang ab. Ein Befehl erklang.

»Sie sollen das Opfer bringen«, übersetzte die Stewardeß.

Und dann sahen sie es.

Vor Entsetzen wie gelähmt starrten die beiden Menschen auf die entsetzliche Szene und konnten nicht begreifen, was sie dort unten sahen.

Das Grauen sprang sie an wie ein wildes Tier!

***

Die beiden Chinesen, die den Geländewagen erreicht hatten, stellten fest, daß niemand darin saß. Einer öffnete geräuschlos die Fahrertür, stieg ein und durchsuchte das Handschuhfach. Aus den Unterlagen, die er fand, ging hervor, daß es sich um einen Mietwagen handelte. Der Chinese suchte nach der Sicherungsbox und nahm eine Sicherung nach der anderen heraus. Damit war eine Inbetriebnahme des Wagens unmöglich geworden, zumal er vorsichtshalber auch noch die Stromzuleitung löste. Das ließ sich auf die Schnelle nicht überbrücken; es dauerte Zeit. Der Wagen konnte wieder startklar gemacht werden, aber nicht sofort.

Der Chinese stieg wieder aus und nickte dem anderen zu. Sie folgten der schmalen Fährte, die am Rand des Geröllfeldes begann und durchs hohe Gras zur Hügelkuppe führte.

Von den beiden anderen Seiten näherten sich die restlichen Aufpasser ihrem Ziel. Sie pirschten sich lautlos an. Die beiden Menschen im Gras nahmen die Annäherung ihrer Gegner nicht wahr, wie waren zu gebannt von dem, was sich unten bei der Statue abspielte…

Und dann schlug die Falle zu…

***

»Nein«, stöhnte Lo Yina. »Nein… das ist… unmöglich…«

Ted befürchtete, daß sie aufschreien würde. Er faßte nach ihrer Hand, drückte ganz fest zu.

»Eine Täuschung«, flüsterte er. »Das ist eine Täuschung, Yina. Täuschende Ähnlichkeit, mehr nicht…«

Aber das war es nicht.

Zwei Chinesen zerrten ein nacktes, sich verzweifelt wehrendes Mädchen heran, und Ted Ewigk hatte noch besser erkannt, als Lo Yina selbst, wer das war: Lo Yina, die hier oben neben ihm im Gras lag.

Sie war gleichzeitig dort unten. Sie sah sich dort, und Ted sah sie dort. Und er verstand, ohne zu begreifen, wie Luigi Toco seinen eigenen Tod hatte fotografieren können…

Zeitverschiebung…

War das das Geheimnis des Allessehenden Drachen? Hieß er Allessehend, weil er in der Lage war, mit dem Ablauf der Zeit zu spielen und so einen Blick in die nächste Zukunft zu tun?

Im nächsten Moment erst erkannte Ted die volle Konsequenz dessen, was er sah. Wenn dort unten Lo Yina zur Opferung geschleift wurde - mußte hier oben etwas schief gegangen sein! Als er daran dachte, wie sehr sie sich von dem Geschehen um die Statue hatten ablenken lassen und daß sich ein Gegner ohne weiteres lautlos anschleichen konnte, war es bereits zu spät.

Ein harter Schlag traf Ted Ewigks Nacken und ließ ihn zusammensinken. Der Dhyarra-Kristall entfiel seiner Hand und blieb im Gras liegen.

Hände packten zu. Lo Yina schrie, aber es gab niemanden mehr, der sich davon beeindrucken ließ und ihr zu Hilfe kommen wollte…

***

Als Ted wieder erwachte, sah er das Geschehen aus der Nähe. Er mußte während seiner Bewußtlosigkeit einiges verpaßt haben. Denn die Männer hatten mit Lo Yina die Statue erreicht. Direkt neben sich konnte er ihre Zeit-Doublette nicht erkennen. Das bedeutete für ihn, daß er so lange bewußtlos gewesen war, bis sie beide nach hier unten geschleppt worden waren und man ihnen die Kleidung vom Leib gefetzt hatte. Ein zitternder junger Mann kauerte neben Ted am Boden, wie der Reporter von starken Fäusten festgehalten und ebenfalls bereits für die Opferung entkleidet.

In einem Anflug makabren Galgenhumors erkannte Ted die Logik des Vorgehens - der Drache speiste wohl ungern Kleidung mit, wenn er seine Opfer verschlang…

Der Dhyarra-Kristall war fort, Teds einzige und stärkste Waffe. Er mußte noch dort oben liegen, unbemerkt, vergessen von den Häschern, wie vor Wochen die kleine Rolle mit Tocos belichtetem Film. Aber es gab keine Möglichkeit, an diesen Kristall jetzt wieder heranzukommen.

Ted murmelte eine Verwünschung. Er dachte an Professor Zamorras Angebot, mit nach Hongkong zu kommen. Ted hatte das Angebot abgelehnt, weil er geglaubt hatte, allein zurechtzukommen. Er hatte ja seinen Super-Kristall! Narr, der er gewesen war. Wie gut hätte er jetzt Zamorras Hilfe brauchen können! Aber der war weit fort, war jetzt wahrscheinlich längst in Baton Rouge, Louisiana, um dort mit Nicole unsichtbaren Spuren nachzugehen…

Keine Chance…

Drüben hatten die Chinesen das Mädchen auf den Sockel gelegt und hielten es fest. Vier Mann waren dazu jetzt nötig. Die Bruderschaft schien zahlenmäßig recht gut bestückt zu sein, weil trotz des großen Ritualkreises noch genug andere übrig waren, die Handlangerdienste verrichten konnten.

Ein Mann, der einen Dolch in der Hand trug, trat zu dem Mädchen und hob die Hand, um die Klinge niedersausen zu lassen.

Da schrie Ted Ewigk auf.

»Nein!« brüllte er. Und er entfesselte in diesem Moment Körperkräfte, die er sich selbst niemals zugetraut hätte. Er wollte nicht, daß Lo Yina starb. Damals, vor mehr als zehn Jahren, hatte ein Drachendämon Eva Groote getötet, und jetzt wollte ein Drachendämon Lo Yina morden…

Ted schnellte hoch.

Vier nicht gerade schwache Männer, die ihn am Boden hielten, flogen förmlich zur Seite. Ted stand, und aus dem Stand spurtete er los. Er ignorierte die Tatsache, daß er gegen die Dutzende von Chinesen schließlich doch keine Chance haben würde, aber er mußte Lo Yina davor bewahren, getötet zu werden.

Und vor seinem geistigen Auge sah er wieder den Dämon von damals, den Drachen, der sich beliebig in einen Menschen verwandeln konnte und umgekehrt… jenen »Doktor« Johannes Schott…

Die Hand mit dem Dolch verharrte in der Luft.

Der Mann mit der Kapuze drehte sich leicht zur Seite und hob die Hand. Und eine furchtbare Kraft packte Ted Ewigk, schleuderte ihn zu Boden - und lähmte ihn…

Und da hörte er, was der Allessehende Drache ihm zu sagen hatte!

***

Die Grenzen von Raum und Zeit waren verwischt. Die Präsenz des Drachen war nah. Das Tor war geöffnet; wenn das Blut des Opfers floß, würde er kommen und es verschlingen und die Lebenskraft in die Statue senden.

Der Priester stand unter Zwang. Mit einem unheimlichen Zauber, gegen den es keine Abwehr gab, zwang ihn das Werkzeug des Allessehenden, seine Befehle auszuführen, obgleich er der Opferung diesmal ein anderes Gesicht geben wollte. Er konnte sich nicht mehr wehren, war auf eine andere Weise selbst Opfer geworden.

Der Allessehende zeigte ihm eine Kostprobe seiner künftigen Macht. Er wich von der Zeremonie ab. Er wollte seine Manifestierung auf eine andere Weise erzwingen. Denn der Mann mit der blauen und der silbernen Kraft war da. Er mußte nur noch dazu gebracht werden, diese Kraft aus freiem Willen zur Verfügung zu stellen. Denn der Drache konnte sie jetzt in diesem Moment nicht spüren, obgleich er wußte, daß dies der Mann war.

Und so setzte er ihn unter psychischen Druck. Gleich in mehrfacher Hinsicht. Durch das Erleben, selbst zum Opfer bestimmt zu sein, und durch das, was der Drache ihm androhte und versprach…

***

So etwas wie eine Stimme drang in Teds Bewußtsein vor, aber es war keine Sprache im eigentlichen Sinne, sondern eine eher bildhafte Wiedergabe.

Von irgendwoher kannte er das.

Wer sprach zu ihm? Der Drache? Oder der Kapuzenmann, der in diesem Fall kein Mensch sein konnte?

Informationen flossen in Teds Bewußtsein, Forderungen, Drohungen, Versprechungen. Er sollte mit der blauen und der silbernen Kraft den Drachen endgültig in diese Welt holen, indem er das Weltentor so weit aufstieß, daß der Drache von keinen Fesseln mehr im Zwischenreich gehalten werden konnte!

Dann würde es keine weiteren Opfer mehr geben. Dann würde Lo Yina nicht getötet werden, auch nicht der andere Mann, der verängstigt zwischen seinen Bewachern kauerte!

Ted schluckte. Er starrte die schaurige Szenerie an.

Und er glaubte dem Drachen nicht.

Er würde sie alle drei nicht leben lassen. Ganz gleich, ob Ted ihm half oder nicht. Lo Yina war so nicht zu retten.

Doch, lockte der Unheimliche. Du kannst sie retten. Vertraue mir. Ich pflege meine Versprechungen zu halten. Hole mich mit der blauen und der silbernen Kraft, und jedes weitere Menschenopfer wird überflüssig. Deine Gespielin wird leben!

Was zum Teufel meinte der Unheimliche mit der silbernen Kraft? Nur die blaue konnte Ted einordnen: sein Machtkristall! Aber was war das Silber?

Die andere Komponente, die ich erst kürzlich spürte, als du sie benutztest, teilte der Allessehende Drache ihm sinngemäß mit.

Da begriff Ted Ewigk.

Und er begriff auch, jetzt war alles aus, endgültig, denn Zamorra mit der silbernen Kraft, mit der Energie des Amuletts, war doch drüben in den USA, auf der anderen Seite der Weltkugel! Selbst wenn Ted zustimmte, selbst wenn der Drache sein Versprechen wirklich halten wollte - die silberne Kraft war nicht zu beschaffen!

Und das mußte der Drache irgendwie erkannt haben, obgleich es ihm nicht möglich war, Ted Ewigks Gedanken zu lesen. Denn ein zorniges Fauchen entfesselte furchtbaren Schmerz in Ted, und er glaubte den Befehl zu verstehen: Dann fahrt fort mit dem Ritual!

Er schrie!

Er tobte und konnte sich kaum wehren, und plötzlich glaubte er unter der Kapuze des ihn Bedrohenden einen Sauroiden zu erkennen. Er sah Schuppenhaut.

War außer Reek Norr noch einer herübergekommen, der sich unbemerkt auf der Erde aufhielt und mit dem Drachen zusammenarbeitete? Aber wie führten die Fäden zusammen?

Der Priester hob wieder den Dolch.

Die Kapuze glitt zurück. Ted hielt den Atem an. Er hatte sich nicht getäuscht - er hatte es wirklich mit einem Sauroiden zu tun!

Und er kannte ihn, aber konnte das möglich sein?

»Reek Norr!«

Schlagartig wurde es ihm klar. Jetzt durchschaute er die Zusammenhänge, oder war es Wissen, das auch der Drache zugleich in ihn fließen ließ?

Zamorras eher scherzhafte Andeutung, Norr könne nicht das richtige Tor erwischt haben! Ohne es zu wissen war der Meister des Übersinnlichen damit zum Hellseher geworden, denn Reek Norr mußte tatsächlich durch die falsche »Tür« gegangen und mit dem Allessehenden Drachen zusammengetroffen sein! Und der hatte ihn wieder zur Erde zurückgeschickt?

Als sein treuer Diener?

»Reek!« schrie Ted. »Reek, vergißt du deine Freunde? Warum kämpfst du gegen deinen Freund Ted Ewigk?«

Und die Welt explodierte in einem grellen Feuerorkan.

***

Reek Norr sah den Mann, der vor ihm lag, hilflos und von den Kräften gebannt, die Norr im Auftrag des Allessehenden Drachen entfesseln durfte. Der Drache kontrollierte ihn über den Geistes-Anteil, den er in ihn geschickt hatte, immer noch.

Aber da war etwas, das ihn seltsam berührte und ihn zögern ließ.

Kräfte flossen. Raum und Zeit waren nicht stabil in der Nähe des Drachen. Und es war etwas anderes, ob Reek Norr ein Bild Ted Ewigks aus dem Gedächtnis zeichnete oder zeichnen ließ, oder diesem Mann selbst gegenüberstand.

Die direkte Konfrontation löste etwas aus. Sie wühlte in Reek Norr. Sie stachelte den inneren Widerstand seines Rest-Bewußtseins wieder an. Und…

Und dann schrie dieser Mann ihn an: »Warum kämpfst du gegen deinen Freund Ted Ewigk?«

Es geschah.

Es war der entscheidende Auslöser, der das, was in Norrs Bewußtsein verdrängt worden war, zurückkehren ließ - mit vehementer Wucht.

Der Sauroide erkannte in diesem Moment, als er den Bewußtseinsanteil des Drachen aus sich hinauswerfen konnte, zu was für einem Werkzeug des Schreckens er sich hatte machen lassen. Und es war ihm nur ein kleiner Trost, daß er nicht fähig gewesen war, sich dagegen zu wehren.

Von einem Moment zum anderen konnte er wieder voll über seine Para-Fähigkeiten verfügen. Und die besaßen hier auf der Erde der Menschen ein unglaublich großes Potential. Zorn brandete in ihm auf, mißbraucht worden zu sein.

Und er entfesselte die Kraft, die der Drache bis jetzt größtenteils blockiert hatte.

Er schlug zu!

Die Statue explodierte! In grellen Blitzen, heller als die Sonne, flog sie auseinander, und die in ihr gespeicherte Energie schlug durch das Tor zwischen den Welten und wurde gegen den Drachen gesteuert. Mit geistigen Fäusten schlug Reek Norr hinterdrein. Er hörte den Drachen schreien, sah, wie der sich in seinem Zwischenreich wand, und Reek Norrs gezielte Magie packte ihn und riß ihn förmlich auseinander.

Der Allessehende Drache starb.

Er hatte nicht weit genug in die Zukunft gesehen. Oder es war eine falsche Zukunft gewesen, die einer anderen Welt, deren Wahrscheinlichkeitswert zu niedrig lag, um jemals Wirklichkeit zu werden…

Drachenanbeter wurden von Titanenfäusten über die Ebene gefegt oder flohen. Hinter ihnen tobte sich ein flammendes Fanal aus, bis Reek Norr wieder bewußte Kontrolle über sich bekam und seine Aktionen einstellte.

Das Tor zum Zwischenreich schloß sich langsam wieder. Der Allessehende Drache war in seinem eigenen tödlichen Seelenfeuer verbrannt.

***

Und damit war alles vorüber…

Ted Ewigk richtete sich langsam auf. Er erreichte Lo Yina, die bewußtlos geworden, aber unversehrt geblieben war. Und er sah Reek Norr an.

»Ich danke dir, mein Freund«, sagte er.

»Und ich habe dir zu danken«, gab der Sauroide in seiner bildhaften, halbtelepathischen Art zurück, »denn nur dadurch, daß wir uns gegenüber befanden und du mich an unsere Freundschaft erinnertest, konnte ich mich von dem Geistes joch des Artverwandten befreien, Ted… oder besser Teodore, denn ich glaube nicht, daß das Mädchen, wenn es wieder erwacht, deinen richtigen Namen erfahren soll.«

Ted nickte.

»Der Allessehende Drache hat wohl nicht damit gerechnet, daß es ein Fehler war, ausgerechnet deine Hilfe in meiner Anwesenheit erzwingen zu wollen«, fuhr Reek Norr fort. »Er existiert nicht mehr.«

Ted richtete sich auf. »Und seine Helfer, diese Bruderschaft, kriegen wir auch«, sagte er. »Zumindest den größten Teil von ihnen. Die Burschen, die auf den Fotos sind. Andere werde ich beschreiben können. Wen wir erwischen, wird vor Gericht gestellt werden, und dann herrscht hier erst mal wieder Ruhe… aber nun stehen wir ja schon wieder vor dem Problem, ein Weltentor zu formen und dich in deine Heimat zurückzuschicken… nur diesmal ohne Mitwirkung der ›silbernen Kraft‹, denn Zamorra ist nicht mehr greifbar…«

»Du wirst das Tor auch ohne Zamorras Hilfe öffnen können«, meinte Reek Norr. »Es wird vielleicht anstrengender, aber du schaffst es - Freund.«

Sie lächelten sich zu, der eine menschlich, der andere echsenhaft, und sie reichten sich die Hände zum kräftigen Druck.

Und sie dachten an den Dritten in ihrem Bunde, an Zamorra, der jetzt weit entfernt war, aber keiner von ihnen ahnte, daß auch er in diesem Augenblick verzweifelt um sein Leben kämpfte.

Und nicht nur um sein eigenes…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 250 »Der Höllensohn«, und folgende

 [2]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«
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